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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Belikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und dir Mansfelder Rrriſe.

Maſſenſtreik-Debatte.
Jenaer Parteitag. 2. Verhandlungstag.

O. B. Jena, den 16. September 1913.

Vormittagsſitzung.
Vorſ. Ebert eröffnet die Sitzung Punkt 9 Uhr.

Begrüßungstelegramme ſind eingegangen von den Bruder-
parteien in Rumänien und Finnland. Es folgen die

Schlußworte zu den Berichten des Parteivorſtandes
und der Kontrollkommiſſion. Scheidemann Der Bericht
der KHontrollkommiſſion enthält inſofern Fehler, als
wir eine Neuregelung des Verhältniſſes des Genoſſen Mehring
zur Neuen Zeit nicht beabſichtigen. Sie iſt ſchon im Vor-

nach Mehrings Wünſchen erfolgt. Die meiſten zum
unkte Preſſe eingebrachten Anträge werden ſie zweckmäßziger-

weiſe dem Parteivorſtand überweiſen. Mit der Erklärung
der Genoſſin Zetkin über die Reform der Gleichheit ſind wir
giwis alle gern einverſtanden. Mit 10 oder 15 Pf. läßt ſich
ie geplante Familienzeitſchrift nicht herausbringen. Dann

würde nachher alles nur über das Blatt ſchimpfen. Wer gute
Litergtur will, muß dafür auch etwas opfern. Es iſt über
die Jugendbewegung Klage geführt worden. In meinem
Referat habe ich jedenfalls nicht ſchön gefärbt, ſondern nur
feſtgeſtellt, daß wir bereit ſind, alles mögliche dafür zu tun.
Die Koſten der Bildungsveranſtaltungen noch weiter herabzu
drücken, wird kaum möglich ſein; können die Orte es nicht
leiſten, ſo müſſen unbedingt die Kreiskaſſen eingreifen, denn
es handelt ſich um wertvollſte Parteiarbeit. Den Beweis dafür,
daß durch die Zentraliſation irgend etwas verſäumt werde,
iſt nicht geführt worden auch mir iſt das Gegenteil wahr
cheinlicher. Die enge Verbindung von Fraktion, Parteivor-

ſtand und Parteiausſchuß hat während des ganagy Kampfes
um die Heeresvorlage tatſächlich beſtanden. e Anregungen
des Genoſſen Dittmann über Schaffung eines Mitteilungs-
blattes für die Geſamtpartei werden wir gern prüfen. Die
Verſpätung unſerer Anträge in den Veröffentlichungen rührt
lediglich daher, daß wir ſie erſt dem Parteiausſchu vorlegen
wolten. Die Angriffe auf die Beamten mußte ich in
ewählten Form ckweiſen. Hat doch in einer Berliner
erſammlung ſchon ein Genoſſe geſagt: „Unſere Angeſtellten

ſind nur Geſchäftsmenſchen, ſie haben keinen Jndealismus
mehr.“ Das iſt die Vergröberung deſſen, was andere feiner
ſtiliſiert ſagen. Das gber liefert nur den Gegnern Waſſer
auf die Mühle und dagegen gilt es unſere Angeſtellten zu
ſchützen. Im allgemeinen danke ich Jhnen für die milde Kri-
tik, die uns volle Gerechtigkeit wiederfahren ließ, und für die
zahlreichen Anregungen und verſpreche, daß wir alle ſorgfältig
prüfen werden. (Beifall.)

Braun (Schlußwort): Einer Jnſeratenzentrale für die
Parteipreſſe ſtellten ſich bisher unüberwindliche Hinderniſſe
perſönlicher Natur entgegen; wir behalten aber die Frage im
Auge. Die Parteigründung eines Blattes für Kaiſers-
lautern iſt für uns vorläufig erledigt. Wir würden höchſtens
ein Kopfblatt unterſtützen. Ob Dittmanns Reichspartei-
Anzeiger die Organiſation wirklich wirkſam fördern könnte, iſt
mir noch zweifelhaft. Jedenfalls ſoll man ſich von ſo ſchema
tiſchen Mitteln nicht allzu viel verſprechen. Jn der Dar-
ſtellung der Organiſationsentwicklung haben wir weder Schön
färberei getrieben noch Kopfhängerei. Aber wir dürfen nicht
vor offenbaren Tatſachen die Augen verſchließen, und wenn
wir Unerfreuliches ſehen, wird das Ausſprechen der Tatſachen
die Genoſſen nicht entmutigen, ſondern nur anſtacheln.
Ueber die Notwendigkeit der Einſetzung einer Agrarſtudien-
kommiſſion beſteht kein wert Jch bitte Sie aber, die Aus
wahl der Sachverſtändigen der ruhigen Erwägung des Partei
vorſtandes und Parteiausſchuſſes zu überlaſſen. Die Kom-
miſſion ſoll ja kein Agrarprogramm aufſtellen, ſondern nur
Materialien ſammeln. Lehnen Sie deshalb den Antrag Gott-
ſchalk ab.

Brühne (Schlußwort): Die Tätigkeit der Kontrollkom
fejſgon hat nicht einen einzigen Kritiker gefunden. (Heiter

eit.
Abſtimmungen.

Der Zuſatzantrag Gottſchalk wird abgelehnt, der Ankrag auf
Einſetzung einer Agrarſtudienkommiſſion wird angenommen.
Abgelehnt werden die Anträge auf Ausmerzung der Fremd-
worte aus der Parteipreſſe und Verbilligung des Preiſes des
Familienblattes. Alle übrigen beſprochenen Anregungen für
Ausbau der Preſſe, Literatur und Jugendbewegung werden
dem Parteivorſtand überwieſen.

Geſchäftsordnungsdebatte.
Zur Geſchäftsordnung beantragt Genoſſe
Gottſchalk, dem De taef der Reſolution 100 (Maſſen-

ſtreiky) eine halbſtündige Redezeit zu gewähren.
Noske: Das wäre unzuläſſig. Alle Redner haben das

leiche Recht. Wir braten niemandem eine Extrawurſt. Die
Gewertſcha tsredner könnten dann dasſelbe Recht fordern.

Katzen ſtein: „Wie kann man nur einem ſo ſelbſtver
ſtändlichen Antrag der Gerechtigkeit wiederſprechen! Die
Unterzeichner der Reſolution 100 ſind ja von Scheidemann
aufs deftiaſt angegriffen worden.

Sie war die Angreife-

rauch einen Korreferenten, und das in der beſcheiden-
ſten Form. Wer der Korreferent iſt, muß Jhnen ganz gleich
gültig ſein! (Sehr Se ri) Schneiden Sie nicht einer Seite

W e.da r T Dann fordern wir auch eine halbe Stunde
Redezeit für einen Redner der Gewerkſchaften. (Allgemeine
3 timmina ht für den Fall der Annahme des Antrages

einen Widerſpruch zurück.u ririrr formuliert Schumanns Anregung als Antrag.
Die Anträge Gottſchalk und Ledebour werden angenommen

und in die

d. Wir dürfen dieſe Ungerechtigkeit zugunſten der

Maſſſenſtreik- Debatte
eingetreten.

Ed. Bernſtein: 39 war wohl der erſt e, der für Deutſch
land den Maſſenſtreik als zweckmä e und vielleicht un
ausweichlich empfahl. Dieſer Auffaſſung bin ich auch
heute noch und werde deshalb für die Reſolution des Partei-
vorſtandes ſtimmen. Weiter zu gehen, verbieten mir die Ver-

ältniſſe, die dringlich vor jeder politiſchen Romantik warnen.
m Belgien lagen die Dinge doch ganz anders. Der glänzende
aſſenſtreik erzwang die Zuſage einer neuen Wahlreform.

Dieſe Zuſage haben wir längſt. Sollen wir nun ſtreiken,
bis das allgemeine und gleiche Wahlrecht Geſetz iſt? Oder
wollen Sie ins Blaue hinein maſſenſtreiken? Wann wollen
Sie ihn beenden? mit welcher Errungenſchaft? Das ſoll uns
Genoſſin Luxemburg ſagen. Soll unſer Maſſenſtreik ſo groß
wie der belgiſche ſein, ſo müſſen rund 3 Millivnen preußiſche
Arbeiter aus den Fabriken. Wird das möglich ſeiw? Der
ſchwediſche Großſtreik hat die ſchwediſchen Gewerkſchaften von
180 000 auf 80 000 heruntergebracht. (Hört, hört Wir wiſſen,
wie wir in den Maſſenſtreik hereinkommen, aber nicht, wie wir
heraus kommen. Sollen wir den Streik fortſetzen, bis
wir das geforderte Wahlrecht haben? Dann können wir auch
rer ſtreiken, bis vom Berliner Schloß die rote Fahne weht.

ir müſſen in den Traditionen und im Geiſt unſerer deutſchen
Bewegung bleiben. Wir haben keine große revolutionäre Ver
angenheit, aber wir haben der internationalen Sozialdemo-
ratie das Beiſpiel feſteſter Organiſationen gegeben und einen

Staat im Staate geſchaffen, der den Gegnern viel unbequemer
un als wenn wir mit ihnen Würfel ſpielten. (Sehr wahrl)

nſere langſame Arbeit ſieht vielleicht nicht glänzend aus, aber
ſie wirkt und bringt vorwärts. Wir haben zuviel erbaut und
was wir erbaut haben, iſt zuviel wert, als daß wir es leichthin
auf ſeinen Verluſt ankommen laſſen. Jch rufe Jhnen mit
einem Worte Auers zu: Bleiben wir uns ſelber treu! Laſſen
wir uns nicht blindlings darein hetzen, mit der Partei und derArbeiterſchaft ein gefährliches Spiel zu treiben. (Beifall.)

ClajusBerlin:
Der Maſſenſtreik iſt eine ſcharfe, aber zweiſchneidige Waffe.

Heute ſind wir dazu noch nicht reif. Trotzdem iſt es gut, daß
wir dieſe Debatte hier auf dem Parteitag haben. komme
wie die meiſten anderen Delegierten unmittelbar aus der Werk
ſtatt, und da möchte ich Jhnen doch ſagen: Dieſe Diskuſſion
iſt nicht das Werk einiger Literatew und Akademiker, in allen
Werkſtätten wird die Frage nach ſchärferen Kampfmitteln er-
örtert. (Hört, hörtl) Unſere Bewegung iſt groß und breit ge-worden, aber ſie fängt an ſtill z uſt e en. ir ſehen nicht
in den Beamten die Popanze und Bremsklötze, die man viel
fach aus ihnen macht. Aber richtig iſt, daß ſie ſich vielfach
bürgerlichen Jdealen zu ſehr enähert haben. (Unruhe.) Wir
müſſen vorwärts um jeden Preis. Das ewige Bangemachen
und ewige Umſichſchauen hat keinen Zweck. (Sehr gut!) Frei-
lich brauchen wir für den Maſſenſtreik noch ganz andere
Organiſationen. (Ahal) Aber es gilt ſchon i die Maſſen
in dieſem Kampfgeiſte zu erziehen. Als wir Jagow in Berlin
dupierten und in der ganzen Stadt herumhetzten, da waren die
Maſſen froh und luſtig. Solche Kampfesſtimmung brauchen
wir auch für die Zukunft, ſonſt werden wir zu einem Sumpf.
(Beifall.)

Henſe-Hamburg:
Die Maſſenſtreikſtimmung entſpringt der Enttäuſchung allzu

hoch an Jlluſionen, die durch unſeren großen Wahlſieg
von 1912 in manchen unklaren Köpfen entſtanden waren. Aber
geführt worden iſt die Maſſenſtreikpropaganda lediglich von ein
paar Literaten und Akademiker, die nichts beſſeres zu tun
hatten. un yeg Genoſſe Pannekoek hat in Hamburg doziert,
die bürgerliche Welt werde ſchon nachgeben, wenn ſie immer
größere Maſſen in den Streik treten ſieht, nicht um mehr Lohn
oder weniger Arbeit, ſondern „nur“ um ein beſſeres Wahlrecht
in Preußen dann werde das Vollwerk der Reaktion fallen.
Das ſchwebt in den Wolken, aber ſteht nicht 3 der Erde. (Sehr
wahr!) Zum würden alle Glieder der Arbeiter-
bewegung notwendig ſein, und nicht auf einmal, ſondern nur
nach vielen Anſtürmen würde die feindliche Verſchanzung er-
obert werden. Nun bekommen Sie vielleicht ohne Unterſtützung
die Maſſen einmal heraus und vielleicht ſogar ein zweites
Mal; aber zum dritten Male locken Sie keinen Hund mehrhinter dem Sfen hervor. (Sehr wahr! und Unruhe.) Jch be
dauerte die Sozialdemokratie, bedauerte die Gewerkſchaften,

wenn ſie jeden Streik, jeden Maſſenkampf jahrelang vorher
auf öffentlichem Markte erörtern müſſen. (Beifall und Un-
ruhe.) Wenn wir nicht einmal gelernt hätten, auf Beſchluß in
den Kampf zu treten, dann wäre es wahrhaft traurig. Auch
die Hetze gegen die Beamten trägt nur Disharmonie zwiſchen
die Genoſſen ip den Werkſtellen und ihre gewählten Ver-
trauensleute. olche Angriffe untergraben nur die
Diſziplin und das Gefühl der rn undſ r zum Schaden der geſamten Arbeiterbewegung.
(Bravo

Roſa Luxemburg:
Die Rede des Genoſſen Scheidemann erweckt nur wehmütige

Erinnerungen. An dem Begrüßungesabend erklärten unſere
Genoſſen aus Holland, Belgien, der Schweiz uſw., beſonders
intereſſiere ſie die Debatte über den Maſſenſtreik, ſie hätten
war darin ſchon h Erfahrung, aber wenn man eineefgreifende theoretiſche Behandlung der Frage lernen wolle,müſſe man nach Deutſchland kommen. Run, Scheidemanns

geterg war alles andere eher, als eine ernſte ſachliche
Behandlung des Problems. Sie war ganz auf zwei Noten ge
ſtimmt, auf den Ton des Fauſtſchen Famulus Wagner, wie
wir es doch ſo herrlich weit gebracht und auf den Kampf gegen
die Nörgler, die unzufriedenen Kritiker in den eigenen
Reihen. Die erſte Vorausſetzung eines ernſten politiſchen
Führers in einer Maſſenpartei, in einer Millionenpartei, iſt
ein aufmerkſames empfindliches Ohr zu haben für alles was
ich regt in den Seelen der Maſſe. Jn den Reihen der organi-
erten Parteigenoſſen herrſcht heute tiefgreifende Unzufrieden-
it; ſie lechzen ſchon lange nach einem friſchen Luftzug im

Parteileben. Sie ben den alleinſeligmachenden Parla-
mentarismus gründlich ſatt. Nur der Parteivorſtand weiß

von alledem nichts. Er fragt harmlos, wo denn die Beweiſe
für das mangelnde Vertrauen der Maſſe ſind. Davon be-
merkten ja nur die Schwarzſeher etwas, und Schwarzſeher
duldet der Parteivorſtand nicht. (Heiterkeit.) Aber Scheide-
mann ſelbſt hat ja geklagt über die Gleichgültigkeit der Maſſen
gegenüber dem ſ T n Ausfall der preußiſchen Landtags
wahlen, über das Abflauen der Bewegung gegen die Militär-
vorlage, über den Stillſtand in den Ziffern der Organiſations-
e. An dem Stillſtand ſoll natürlich nur die Kriſe
ſchuld ſein. Ueber die Ruhe des preußiſchen Volkes wundert
ſich Scheidemann, aber er weiß nichts dazu zu ſagen. Mit dem
Abflauen der Bewegung ging Hand in Hand die unerhörteſte
Zumutung des Jmperialismus; ſie ſoll zurückzuführen ſein
darauf, daß die Maſſen ſich ſagten, mit der Durchſetzung von
Veſitzſteuern ſei das ſchlimmſte überwunden. Wenn die Maſſen
das wirklich geſagt haben, iſt es das ſchlimmſte Armutszeugnis
für unſere Agitations- und Bildungsarbeit. Dazu kommen
andere politiſche Erſcheinungen, die den Parteivorſtand ſtutzig
machen ſollten. Der Jmperialismus macht immer neue Vor
ſtöße, und die Liberalen verſagen vollkommen. Erſt in W
Tagen ſchrieb die Voſſiſche Zeitung, die einzige Hoffnung für
die preußiſche Wahlreform ſei eine Verſtändigung mit dem
Zen trum über eine beſſere Klaſſeneinteilung. Die Libe-
ralen wollen alſo die letzte geſchichtliche Möglichkeit benutzen,
nach dem Block mit den Konſervativen e mehr zu verlumpen
und eine gemeinſame Politik mit dem Zentrum zu machen.
Das iſt der ſchmähliche Zuſammenbruch Eurer ganzen
Dämpfungstaktik ſeit den Reichstagswahlen. Beifall und
Heiterkeit.) Wie wollt Jhr denn die Entmutigung und Ver-
zweiflung der Maſſen zurzeit der Kriſe verhindern, wie ihre
Empörung in das richtige Bett leiten, wenn nicht durch einen
zielklaren revolutionären Kampf. Unſere Taktik darf die ge-
drückte Stimmung der Maſſen doch nicht in dumpfe Stagnation
ausarten laſſen. Jn ſeiner Polemik hat Scheidemann, wie ein
zweiter Ritter Georg, die Drachen erlegt, die er vorher ſelbſt
ausgebrütet hatte. (Gr. Heiterkeit.) Er hat von unſeren An
ſchauungen ein ſolches Zerrbild entworfen, daß wir ihm zu
rufen müſſen: „Du gleichſt dem Geiſt, den du begreifſt, wicht
mirl“ (Sehr wahr und gr. Heit eit.) Wenn wir darauf
hinweiſen, daß eine Partei von unſerer Stärke und Oppoſi-
tionsſrellung politiſche Begebenheiten, wie das Kaiſerjubiläum
und den Zarenbeſuch, nicht ruhig vorübergehen laſſen darf, ohne
irgendeine Proteſtaktion, dann malt uns Scheidemann ſchon
Blutlachen auf die Straßen Berlins. Als ob wir nicht ſchon
ganz friedliche Generalſtreiks gehabt hätten! Und ſoll das
eine Entſchuldigung ſein dafür, daß man nicht einmal gewöhn-
liche Verſammlungen einberufen, nicht einmal einen an
ſtändigen Leitartikel im Vorwärts gebracht hat. (Heiterkeit.)
Wenn wir darauf hinweiſen, daß wir nicht den letzten Mann
und die letzte Frau zu organiſieren brauchen, ſondern daß
unſere Organiſationen in revolutionärer Situation auch die
Kraft haben werden, die un organiſierten Maſſen mitzureißen,
daß das Mitgliedsbuch der Partei noch kein Ausweis für den
revolutionären Klaſſenkämpfer iſt, dann wirft man uns
mangelndes Verantwortlichkeitsgefühl und Skrupelloſigkeit vor.
(Zuruf: Mit vollem Recht!) Aber Scheidemanns Polemik
grenzt m charf an die t (Zurufe: Selber! Gr.
Unruhe. ie gänzliche Verſtändnisloſigkeit unſerer oberſten
Führer für das, was wir wirklich erſtreben und fordern, geht
aus dem Einwand hervor, wir dürften nicht die Schwächen
unſerer Poſition vor den Gegnern preisgeben. Gewiß, daß es
noch Unorganiſierte und Gelbe gibt, war ja bisher W Ge
heimnis, das haben die Gegner noch gar nicht gewußt. Heiter
keit.) Es iſt geradezu lächerlich, ſich einzubilden, daß man das
Für und Wider des Maſſenſtreiks in geſchloſſenem Stübchen
Unter den Jnſtanzen geheim behandeln kann. (Zuruf: Dema-
gogiel) Schon 1905 hat Bebel von dieſer Tribüne erklärt,
wenn die Maſſen eine Aktion machen ſollten, müßten ſie die
Tee auch per ſtudieren und erörtern. (Scheidemann

ehr richtigl) Zu den Ausführungen Bebels müſſen Sie
ſehr richtigl rufen. (Vorſ. Ebert rügt dieſen Satz als eine
unzuläſſige Unterſtellung.) Sie verkennen aber, daß
des Maſſenſtreiks für die Maſſen damit noch lange nicht er
ledigt iſt, daß wir hier irgendeinen Beſchluß faſſen. Dann
muß dieſer Beſchluß erſt in die Maſſen hineingetragen werden
und nicht, ehe die Maſſen den Gedanken voll erfaßt haben,
kann der Maſſenſtreik von irgendwelchen Jnſtanzen beſchloſſen
werden. Er kann freilich ebenſowenig abkommandiert werden.
(Sehr gut!) Wenn wir dem Maſſenſtreik ſein Maximum an
Erziehungskraft und Wirkſamkeit geben wollen, müſſen wir die
Maſſen gründlich auf alle ſeine Möglichkeiten vorbereiten. Die
Partei muß an der Spitze der Bewegung ſtehen; aber ſie darf
nicht ruhig abwarten, bis ſie von den Maſſen vorwärts ge-

wird, ſondern muß durch revolutionäre Geſtaltung der
aktik und Kampfesweiſe in ſcharfer Offenſive die Maſſen

führen. Scheidemann hat mit erhobener Stimme die Reſo
lution des Parteivorſtandes damit empfohlen, daß er ſagte: es
ſtünden die Jnſtanzen dahinter. Aber wir haben hier nicht zu
den Beſchlüſſen der Jnſtanzen Hurra zu ſchreien, ſondern den
Jnſtanzen vorzuſchreiben, was zu tun haben. Wir ant
worten auf alle Angriffe der Reaktion damit: wir
unſere Waffen und wir ſind bereit! (Lebh. teilweiſer

Bauer-BVerlin:
Die Rede der Genoſſin Luxemburg war der beſte Beweis

dafür, wie unnötig die Verlängerung der Redezeit war. Ver
geblich habe ich einen Satz zur Begründung der Reſolution 100
geſucht. Sie hat in weitſchweifigen Darlegungen den Partei
vorſtand kritiſiert, aber kein Wort über die Durchführung des
Maſſenſtreiks geſagt. Wo blieb denn bei ihr die tiefe Analyſe
des Maſſenſtreikproblems? (Sehr gutl) Feder ſeiner Befür-worter denkt ſich die Durchführung des Maſſenſtreiks anders,
und die meiſten hüten ihre Gedanken darüber als ſtrenges Ge
heimnis. Gegen die angebliche Verſumpfung unſerer Taktik
ſoll die Maſſenſtreikdebatte notwendig ſein. Aber was kommt
denn bei dieſer Diskuſſion heraus? Eine große Menge von
Rederei, Gemeinplätze, revolutionäre Phraſen, an denen ſich
mancher unklare Kopf berauſcht, und ſonſt nichts. (Lebt. Vei-
fall und Unzube.) Wenn wir den r einmal brau-chen und dazu reif ſind, wird er auch ohne dieſe Rederei
los gehen, Allen gewerkſchaftlichen Grundſätzen von Streik

chärfen
eifall.)
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und Maſſeuführung widerſpricht dieſe Rederei aufs lebhaftete.
Wir treiben damit nur den Gegnern die Furcht vor uns aus,
daß wir ihnen geſtehen: in Deutſchland iſt an ſolche Sachen
noch nicht zu denken. Die Gewerkſchaften nehmen an dieſer
Parteidiskuſſion nicht teil. Auch ich ſpreche hier nur als
Parteigenoſſe. Genoſſin Luxemburg hat ſich darüber beſchwert,
daß in ihre Berliner Maſſenſtreikverſammlung keine Gewerk
ſchaftsführer gekommen ſind es ſind ihr nur Gegner „aus
der Maſſe“ enigegengetreten wir denken zu den Reden der
Genoſſin Luxemburg: L. S. laß Schwätzen! (Heiterkeit.)
wäre denn der Preis des Generalſtreiks in Preußen der großen
Opfer wer:!? Noch vor wenigen Jahren war den general-
ſtreikleriſchen Genoſſen jeder ein Parteiverräter, der die Be
teiligung an den preußiſchen Landtagswahlen empfaht. Jetzt
ſoll auf einmal die Partei vollkommen verſumpft ſein, wenn
wir nicht ſofort das gleiche Wahlrecht in Preußen erobern.
Wie wenig gefeſtigt ſind doch die Anſichten dieſer Genoſſen.
Wir haben ſtets das Wahlrecht in Preußen für etwas ſehr
wichtiges gehalten, aber nicht für die Lebensfrage der Partei.
Wir konnen auch ſo unſere wirtſchaftlichen und politiſchen
Kämpfe führen, und unſere Macht im Reichstag und vielen
Landtagen erhöhen. Wir brauchen nicht alles auf eine Karte
zu ſetzen, ſondern können Schritt für Schritt unſere Poſition
ſtärken und die Feinde zurückdrängen. Dann wird die Er-
füllung unſerer Wünſche ſchließlich unausbleiblich. (Sehr
wahr!) Der Einfluß der Arbeiterſchaft wächſt von Tag zu
Tag. Wir haben gar keinen Grund, verzweifelt zu ſein. Wir
haben der Arbeiterſchaft eine Höhe der Lebenshaltung und ein
Anſehen erkämpft, die früher für unmöglich galten. Freilich
wiro die Kriſe unſere Organiſation ſchwächen, aber was ſollen
wir dagegen tun, Genoſſin Luxemburg? Man kann not-
leidende Maſſen ſehr leicht enthuſigsmieren, aber wenn ſie nach
der Verſammlung ins Elend zurückmüſſen, laufen ſie wieder
auseinander. Die Zentralverbände mit ihren großen Unter-
ſtützungskaſſen haben noch ſtets die Kriſe am beſten überſtanden
und die Arbeitsloſenverſichernng iſt uns jetzt viel wichtiger als
alle Diskuſſionen über den Maſſenſtreik. (Lebh. Zuſt.) Was
hat denn in anderen Ländern der Generalſtreik geleiſtet? Jn
Holland hat er zu neuen Ausnahmegeſetzen gegen die Arbeiter-
klaſſe geführt. Jn Schweden wurde er den Gewerkſchaften
aufgezwungen, und trotz der heroiſchen Anſtrengungen hätte er
zu einem vollkommenen Zuſammenbruch geführt, wenn nicht
die Hilfe des Auslandes und beſonders der deutſchen Arbeiter-
klaſſe das ſchlimmſte verhindert hätte. Was haben wir im
Falle des Generalſtreiks zu erwarten? Die berühmte franzö-
ſiſche Depeſche mit echt revolutionärer und brüderlicher Ge-
ſinnung und 20 Frank Beihilfe. (Heiterkeit.) Der General-
ſtreik in Belgien iſt ja glücklicher verlaufen. aber die belgiſchen
Gewerkſchaftsführer und auch die deutſchen Gewerkſchafts-
führer, die während des Generalſtreiks dort Anſchauungs-
unterricht genoſſen haben, erklären, daß die belgiſche Arbeiter
klaſſe wirtſchaftlich wehrlos geworden iſt auf viele Jahre hin-
auns, und kaum die Gemaßregelten alle unterſtützen kann.
(Hört, hört!l) Wenn die Zuſtände bei uns ſo wären wie in
Rußland, daß wir nichts zu verlieren hätten, und alles zu
gewinnen, würde auch ich das Aufgebot aller revolutionären
Energie empfehlen, wenn auch nur die leiſeſte Ausſicht auf
Sieg wäre. Aber glücklicherweiſe liegen bei uns in Deutſchland
die Dinge nicht ſo. (Zuruf: Dank unſerer Arbeit!) Wir
haben den Ertrag unſerer jahrzehntelangen Arbeit zu ver-
lieren, und es iſt geradezu verbrecheriſch, immer wieder damit
zu ſpielen. Die Organiſationsverachtung, die durch die Reden
der Genoſſin Luxemburg erzeugt wird, richtet einen unab-
ſchätzbaren Schaden an. Gerade die undiſziplinierte Maſſe
glaubt ihren Worten. (Zuruf: Das koſtet ja nichts!) Der
Maſſenwille kommt auch bei uns zur Herrſchaft, aber in
organiſierter demokratiſcher Form, nicht in wilden Verſamm-
lungsbeſchlüſſen. (Hoch ruft: Wer will denn etwas anderes?)
Die Unterzeichner des Antrages 100. Hoch ruft: Nein! Nein!)
Dann können Sie auch den Antrag des Parteivorſtandes an
nehmen, von dem Sie ſich ja nur durch die revolutionäre
Phraſeologie unterſcheiden. (Sehr wahr!) Die Maſſe der
Arbeiter iſt viel zu vernünftig, um auf Jhr Phraſen-
geklingel hineinzufallen. Die revolutionären Verſamm-
lungen ſind meiſt ſehr ſchwach beſucht und ſtehen unter dem
Einfluß einiger Phraſeure, die man ſonſt nicht ernſt
nimmt. Da empfiehlt der eine fünf Jahre lang keine Kinder
in die Welt zu ſetzen und der andere den Maſſenſtreik. (Schall.
Heiterkeit Jm Werftarbeiterkampf haben die Vertreter der
600 000 organiſierten Metallarbeiter faſt einſtimmig die alten
feſten Grundſätze hochgehalten. Die Empfehlung fortgeſetzter
Streiks und erregter Aktionen durch die Genoſſin Luxemburg
iſt nichts als der reine Syndikalismus. Der aber wird nach
Deutſchland ſeinen Einzug nicht halten es iſt ſchon genug,
daß er die Gewerkſchaften in Jtalien ruiniert und in Frank-
reich lahmgelegt hat. Wir halten feſt an dem methodiſchew
Ausbau der Organiſationen und lehnen die Revolutions-
ſpielerei ab. Nur feſte Organiſationen können die Lage der
Arbeiter wirtſchaftlich und politiſch verbeſſern. Wir haben
nicht den mindeſtens Grund, von unſerem Wege abzugehen.
(Lebh. teilweiſer Beifall.)

Schreck-Bielefeld:
Wir dürfen uns nicht ſcheuen, auch unſere Schwäche aus-

zuſprechen. Auch das dient zur Anſpornung der Genoſſen.
Auch das dürfen wir den Maſſen nicht verſchweigen, daß der
Maſſenſtreik uns als wirkſamſte Angriffswaffe dienen ſoll.
Gerade der Gegenſatz der Verfaſſungen im Reiche und in
Preußen macht uns die Rechtloſigkeit in Preußen doppelt un-
erträglich. Wenn Petitionen, Verſammlungen und Demon-
ſtrationen uns das wichtigſte Recht der Gegenwart nicht brin-
gen, müſſen wir eben ſchärfere Mittel anwenden. Wird ſomit
die Notwendigkeit des Maſſenſtreiks anerkannt, dann muß er
auch propagiert werden. Die konſequenteſte Durchfüh-
rung des Schnapsboykotts wird zur Erwerbung geſteigerter
Energie für die kommenden Kämpfe wertvoll ſein. Der Hin-
weis auf die Schwierigkeiten der Unternehmung und die Bru-
talität der Gegner darf uns nicht abſchrecken. Auch die Jdee
des „fliegenden Feuer“ iſt nicht mit einer Handbewegung
abzutun. Strengſte Selbſterziehung zur Opferfreudigkeit und
Kampfbereitſchaft werden uns in den Stand ſetzen, unſere
hiſtoriſche Miſſion zu erfüllen. (Lebh. Beifall.)

Peus--Deſſau:
Bei uns in Deutſchland iſt ein Maſſenſtreik unter allen Um-

ſtänden eine Kataſtrophe, die Sieg, aber auch jahrzehnte-
langes Zurückbleiben uns bringen kann. Die Maſſenſtreik-
enthuſiaſten ſind von ſchädlicher Ungeduld. Es ſind Groß-
ſtadtredner, die unſere mühſelige, langſam vorwärtsdringende
Arbeit auf dem Lande vergeſſen. Jſt denn alles, was wir zu
tun haben, ſchon durchgeführt? Machen wir doch zunächſt den
möglichen Maſſenſtreik gegen den Schnaps und die Kirche!
Beeinträchtigen wir nicht die Solidarität mit den Gewerkſchaf-
ten und Genoſſenſchaften, verlangen wir von ihnen nicht eine
ihnen unmögliche Politik. Sie würden ſie nicht mitmachen,
die Partei hätte den Schaden davon, auch die Genoſſenſchaften,
denen ſofort Millionen kapitaliſtiſcher Gelder entzogen wür-
den. Wollen Sie etwa die Konſumvereine unterſchätzen?
Ein Schlag allein wird es nie tun. Die Reſolution Luxem-
burg enthält nichts als ſtarke Worte. Jch empfehle dafür
den Maſſenſtreik der Konſumenten gegen die bürgerliche Ge-
ſellſchaft. Wir ſtellen heute in Berlin 6 Millionen Kilogramm
Brot her, es könnten aber 100 Millionen Kilogramm ſein.
An manchen Orten, wo ſehr viel vom Maſſenſtreik geredet
wird, ſind wir in der Genoſſenſchaftsbewegung noch ſehr zu-
rück. Auch ſie iſt politiſche Macht, auch die Gewerkſchaften ſind
es ſtört man einmal ihre Entwicklung, dann Maffſenſtreik,
und dann wird er auch erfolgreich ſein. (Beifall.)

Dr. Karl Liebknecht:
Zur Zeit des Preußentages 1910 war die ganze Partei einig,

daß die preußiſche Wahlrecht e das Zentralproblem
Deutſchlands iſt. Welche e ng, die damals das Rechtauf die Straße eroberte l heute ſoll das Preußenwahl
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e h Jch und viele andereim Lande können nicht ſo raſch umlernen. Gewiß, die
Maſſenſtreikverſammlungen waren nicht durchgehend ſtark be
ſucht, aber das beweiſt nicht, daß die Anteilnahme geringer
eworden ſei. Aus der ganzen politiſchen Situation ging der
uf nach dem Maſſenſtreik hervor. Die Diskuſſion fiel nur in

die ungünſtige Zeit des Wirtſchaftsumſchwunges. Aber des
halb durften Scheidemann und Bauer ſie nicht diskretieren,
trotz manches auch von mir nicht gebilligten Ueberdieſchnur-
hauen. Jn dieſem Licht erſcheint die Vorſtandsreſolution un
genießbar, da ſie als Vorbedingung des Maſſenſtreiks die volle
Einigkeit aller Organe der Ärbeiterbewegung hinſtellt, die
wohl kaum zu erreichen ſein wird. Man will dem Maſſen
ſtreik eher Handſchellen anlegen, als ihn fördern. Scheide-
mann uſw. ſind nur mit dem Wort Anhänger des Maſſen
ſtreils, im Jnnern müſſen ſie nach ihrer Polemik Gegner
des Maſſenſtreiks überhaupt ſein. Jn unſerer Reſolution wer
den die bedauerlichen Stellen der Vorſtandsreſolution weg-
gelaſſen und die Popularität des revolutionären Gedankens
begrüßt. Die Diskuſſion iſt notwendig. In der preußiſchen
Wahlrechts- und daher in der Maſſenſtreikfrage gibt es für
uns kein Zurück, ſondern nur ein Vorwärts! (Beifall.)

Dr. Ludwig Frank-Mannheim:
Der Parteivorſtand wünſcht das Schweigen über den

Maſſenſtreik, mit dem die Partei unzähligemal' in der Preſſe,
in Verſammlungen, im Reichstage a hat. „Lieber Ede,
ſowas tut man, aber ſagt es nicht!“ ſchrieb Auer an Bernſtein.
Wenn wir wollen, daß die Maſſen der Arbeiter und Ange-
ſtellten ein großes Opfer, nicht für ein paar Pfennig Lohn,
ſondern fürs große Ganze hringen, dann iſt die Diskuſſion
kein Spiel, ſondern ein Schärfen der Waffe. (Bravol) Jch
ſprach in Berlin-Wilmersdorf in einer Zeit hoffnungsloſer Ver
zweiflung infolge der preußiſchen Landtagswahlen. Da der
vielleicht gangbare Weg durch Vereinbarung mit anderen Par-
teien die Zuſammenſetzung des Landtags zu ändern, nicht ge
gangen wurde, blieb nur der des Maſſenſtreiks. Die Regierung
und die Junker glaubten wohl, jetzt uns einfach überſehen zu
können. Dem notwendigen Kampf aber muß eine einheitliche
geſchloſſene Stellungnahme der Partei nützen. Wir müſſen
eine einheitliche Schiachtlinie bilden und da muß ich einzelne
der heute getanen Aeußerungen Bauers als das bedauerlichſte
erklären, was mir jemals in meinem ſozialdemokratiſchen
Leben begegnet iſt. (Stürm. Zuſt.) Bauer hat ſich gegen die
revolutionäre Phraſeologie gewandt und das nicht ohne Recht,
aber es wäre noch gefährlicher, wenn die revolutionäre Phraſe-
ologie durch eine konſervative Phraſeologie verdrängt würde.
(Erneute ſtürm. Zuſt.) Wir dürfen keine Ruhe geben,
ſolange unſere Wahlrechtsforderung nicht erfüllt iſt, das muß
eine Ehrenſache für uns bleiben (Lebh. Bravo!l) und darüber
dürfen wir uns nicht erſt ſtreiten, wenn wir uns nicht vor der
ganzen Welt lächerlich machen wollen. Gewiß, wir müſſen vom
Ausland auch lernen, aber wir müſſen uns ebenfo der einmal
vorhandenen Kräfte in unſerem Land bedienen. Wir haben
nicht den gewaltigen Schwung der Arbeiterſchaft romaniſcher
Länder, aber wir haben unſere in der Welt beiſpiellos daſtehen
den gewaltigen Organiſationen. Wenn der Maſſenſtreik kom
men muß, dann muß er ſich gründen und ſie auf dieſe
Organiſationen, er muß von ihnen planmäßig v orbe
reitet ſein und er kann und wird bei der Diſziplin der
Deutſchen friedlich durchgeführt werden können. (Zuſt.)
Scheidemann hat meine Anregung, den Maſſenſtreik wie ein
fliegendes Feuer bald da, bald dort im Reiche aufflackern zu
laſſen, bekämpft. Man kann darüber ſtreiten, aber man ſoll
nicht einen guten Vorſchlag mit einem ſchlechten Scherz abtun.
Nun, ich nehme an, er hat das getan, weil er einen guten
Witz nicht zur Verfügung hatte. (Gr. Heiterkeit.) Vor uns
ſteht nun die Frage, was iſt jetzt zu tun? Der Parteivorſtand
iſt viel zu klug, um nicht zu wiſſen, daß an ſeiner Reſolution,
an dieſem Ding, niemand eine rechte Freude hat, nicht einmal
der Vorſtand ſelbſt. (Heiterkeit.) Es iſt kaum ein unrichtiger
Satz darin, aber es fehlt der Ausdruck eines ſtarken politiſchen
Wollens. (Lebh. Zuſt. Scheidemann: Der war drinl!) Ja,
wer war ſo ſtark, um den diktatoriſchen Parteivorſtand zum
Verzicht zu bewegen? (Zuruf: Die Jnſtanzen! Heiterkeit.)
Die Reſolution der Genoſſin Luxemburg ſtammt direkt ab von
einer in Niederbarnim beſchloſſenen Reſolution. Das wäre an
ſich kein Unglück, denn es kann auch einmal aus Niederbarnim
etwas Gutes kommen. (Stürm. Heiterkeit.) Aber dieſe Reſo-
lution hat einige ſeltſame Aenderungen erfahren, die Genoſſin
Luxemburg hat da gedämpft! Das Dämpfen kann aber der
Vorſtand beſſer. (Gr. Heiterkeit.) Jch verſtehe es, daß die
Generalkommiſſion bremſt, aber es müſſen auch welche ſein, die
vorwärtsdrängen, denn wenn alle Beteiligten immer nur
bremſen, dann kommt eine Taktik heraus, die das Gegenteil
von Vorwärtsſchreiten iſt. (Heitere Zuſt.) Wir müſſen er-
klären: entweder kommt die Wahlreform, oder der Maſſen
ſtreik! (Gr. Beifall.)

Ledebour-Berlin:
Jn ſo vielen Punkten ich auch Frank zuſtimme, ſo verſtehe

ich doch nicht, daß er nach der ſcharfen Kritik an der Vorſtands-
reſolution die Reſolution der Genoſſin Luxemburg als ge-
dämpft abgelehnt hat. Vergeblich hat er ſich mit einem Witz
aus dieſer tödlichen Verlegenheit zu ziehen geſucht, gedämpft
hat die Genoſſin Luxemburg an unſerer urſprünglichen Reſo-
lution nichts, das Argument Franks fällt damit. Die ganze
Debatte hängt mit unſerem großen Sieg bei den letzten Reichs-
tagswahlen zuſammen. Es hat ſich ganz klar herausgeſtellt,
daß wir uns immer mehr dem Zeitpunkt nähern, wo wir ſo
ſtark werden, daß uns eine geſchloſſene Front der Gegner ent-
gegenſteht. Darum genügt die Kritik im Parlament nicht mehr,
die ich ganz gewiß nicht unterſchätze. Wir können nicht mehr
wie in den Jugendzeiten der Partei auf die Maſſenaktionen
verzichten. Es iſt die Zeit gekommen, wo nach dem Worte von
Friedrich Engels die Quantität in die Qualität unſchlägt.
Wenn Bauers Anſichten die der Partei würden, brauchten uns
die Gegner überhaupt nicht mehr zu fürchten. Nur wenn ſich
ihnen die Ueberzeugung aufdrängt, daß die Maſſen zum äußer-
ſten Kampfe entſchloſſen ſind, werden ſie uns noch Zugeſtänd
niſſe machen. Darum können Sie der Partei keinen beſſeren
Dienſt tun als durch Annahme der Reſolution 100. (Lebh.
Beifall.)

Dr. Pannekoek-Bremen:
Auf die Mißverſtändniſſe Henſes werde ich in Hamburg

zurückkommen. Es iſt ein Jrrtum, zu glauben, daß der Maſſen
ſtreik von ſelber kommen muß. Gerade bei unſeren feſtgefügten
Organiſationen müſſen wir ihn vorher erörtern und be-
ſch ließen. Ebenſo irrtümlich iſt es, anzunehmen, daß unſere
Kritik am Parlamentarismus dem preußiſchen Wahlrechts-
kampf den Elan raubt. Wir wollen ja gerade durch die Er-
oberung Preußens die Macht des Parlamentarismus, nämlich
des Reichstags, gegenüber dem jetzt durch Preußen gedeckten
Bundesrat erhöhen. Die Debatte hat uns Anklänge an das
alte Wort gebracht, der Generalſtreik einer Minderheit ſei un
möglich und der einer Mehrheit unnötig. Aber eine Maſſen-
bewegung kann für ihre direkten und unmittelbaren Ziele
Maſſen mitreißen, die ſich uns bei den Wahlen aus ideologiſchen
Vorurteilen noch verſagen. Scheidemann ſelbſt ſagte, daß im
Kampf ums gleiche Recht in Preußen drei Viertel des
Volkes hinter uns ſtünden. Jn der Vorſtandsreſolution
aber heißt es, daß wir den Maſſenſtreik nur machen könnten
„mit klaſſenbewußten Maſſen, die für die letzten Ziele des
Sozialismus begeiſtert ſind. Das iſt alſo falſch, und deshalb
können Sie die Vorſtandsreſolution nicht annehmen. (Beifall.)

Dr. David-(Mainz)-Berlin:
Frank hat aus der prinzipiellen Erörterung über den Maſſen

ſtreik eine aktuelle Frage gemacht. Auch ich halte die preußiſche
Wahlreform für das Zentralproblem der deutſchen Poli-
tik, und wenn es nicht anders zu löſen wäre, würde ich auch für
den Maſſenſtreik eintreten. (Hört, hört!) Dieſer würde aber
in den nächſten Jahren in Preußen nicht zum Ziele, ſondern ber

7 nnur zu chtbaren Kata he der r en. r h h ſow den preußiſchen Militär
und Polizeiſtaat aus den i heben zu können. Noch ſtehen
8 Millionen, darunter 6 Millionen Proletarier, aufſeiten der
Gegner, die durch Polizei und Militär beſſer organiſiert ſind
als wir. Noch fehlt uns die Munition zum Maſſenſtreik, die
Sicherung des täglichen Brotes. Ohne dieſe kann der Maſſen
Wer nur zum Hungerverrat oder zur führen.

er wie ren Luxemburg blutige Niederlagen als Vor-
boten künftiger Siege begrüßt, mag das ruhig hinnehmen, wir
wiſſen, daß nur einmal in der Weltgeſchichte Mauern durch
akuſtiſche Effekte eingeſtürzt ſind, nämlich in Jericho, und auch
das beſtreitet die moderne Wiſſenſchaft. (Gr. Heiterkeit.) Ge
noſſin Luxemburg hat heute gedämpft, ſie hat direkt aufge-
fordert, dem Zaren die Beſuche in Berlin auf Lebenszeit zu
verleiden. Glauben Sie, daß das durch Proteſtverſammlungen
in der er oder wilde Vorwärtsartikel möglich wäre.
Wir müſſſen weiter die Köpfe revolutionieren und nicht an die
Gewalt appellieren. Die Agrarfrage iſt die Frage der Er-
oberung der politiſchen Macht in Preußen und im Reich. Auch
ohne Maſſenſtreik führt die rung der Landbevölkerung
auf unſerem alten Wege zum Sieg. (Stürm. Beifall.)

Mittagspauſe. Fortſetzung des Berichts in der Beilage.)

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), den 17. September 1913.

Wie die Fürſten zahlen werden.
Zum erſten Male in ihrem herrlichen Leben von Gottes

Gnaden ſollen die deutſchen Fürſten eine kleine einmalige
Steuer zahlen. Da war in der letzten Zeit mitgeteilt worden,
der Wehrbeitrag der Fürſten ſei auf 25 Millionen Mark ge-
ſchätzt worden. Die nationalliberale Magdeburgiſche Zeitung
hat ſich ſchleunigſt an amtlicher Stelle erkundigt und dort die
beruhigende Verſicherung erhalten, daß es ſich bei dieſer Mel
dung um eine Zeitungsente handele. Die Berechnung des
Beitrags der Fürſten ſei noch gar nicht erfolgt, es fehlten dazu
noch alle Unterlagen, denn die würden erſt aus dem Ver-
mögensſtand vom 31. Dezember d. J. entnommen. Es könnte
ſich bei dieſer Berechnung alſo nur um die Privatarbeit irgend
eines Beamten handeln. Gleichzeitig aber wird mitgeteilt,
daß der Geſamtbeitrag aller Fürſten ſich nicht auf 25, ſondern
höchſtens auf 3 Millionen Mark belaufen würde.

25 Millionen wären von den 1000 Millionen, die der Wehr-
beitrag insgeſamt beträgt, immer noch nicht viel, wenn man
bedenkt, daß ſich in den Händen der deutſchen Bundesfürſten
ein ganz gewaltiger Teil des deutſchen Vermögens konzen-
triert. Nun ſoll ſich der Fürſtenbeitrag aber gar auf ganze
3 Millionen belaufen, eine Summe, die im ſchärfſten Kontraſt
ſteht zu der Verſicherung der Regierung, die Fürſten würden
ihre Selbſtbeſteuerung nach den Grundſätzen des Wehrbeitrags-
geſetzes einrichten. Es ſoll uns gar nicht wundern, wenn ſich
ſchließlich herausſtellt, daß der fürſtliche Beitrag aus irgend
einem Grunde ganz in Wegfall kommen ſoll.

Die Nationalliberalen für Streikbrecherſchutz.
Die Anzeichen mehren ſich, daß die Nationalliberalen in

ihrer Haltung zum verſtärkten Arbeitswilligenſchutz eine
Schwenkung vorbereiten. Die Kölniſche Zeitung widmet den
Forderungen des Zentralverbandes deutſcher Jnduſtrieller auf
ſeiner Leipziger Tagung folgendes: „Die Wünſche und Forde-
rungen dieſer Jntereſſentenvertretung haben ſich durchaus im
Rahmen des Möglichen und nach unſerer Ueberzeugung auch
Berechtigten gehalten. Das Gefühl beherrſcht heute weiteſte
Kreiſe des Volkes, daß unſere Sozialpolitik, ſo ſehr grundſätz
lich ihr Nutzen anerkannt werden muß, allmählich einen Um
fang und einen Charakter angenommen hat, der die ihr inne-
wohnenden Schattenſeiten, namentlich ihren bureaukratiſchen
Zuſchnitt und ihre Verminderung des Willens zur Selbſthilfe
ſo ſtark und drückend hervortretendäßt, daß man wenigſtens
einemal eine Pauſe wünſcht, um ſich über den Weg der
Weiterentwicklung klar zu werden. Und wenn der Sprecher
des Zentralverbandes die Forderung des Schutzes der Arbeits
willigen und der Aufrechterhaltung der Autorität in allen
wirtſchaftlichen Betrieben von neuem erhebt, ſo befinden wir
uns darin völlig mit ihm in Uebereinſtimmung und
hoffen, daß ſeine überzeugenden Ausführungen ihre Wirkung
auch auf andere maßgebende Kreiſe nicht verfehlen werden.“

Wir haben es gleich angedeutet, daß ſich der Bund der Jn-
duſtriellen und der Zentralverband deutſcher Jnduſtrieller zu
ſammenfinden werden bei der Bekämpfung der Sozialdemo-
kratie.

Auguſt iſt für Zuchthausgeſetze. Ein Abſatz in
der Scharfmacherrede des Herrn Schweighoffer in Leipzig
lautete: Ein Schutz der Arbeitswilligen iſt notwendig und
es iſt bedauerlich, daß die Reichsregierung hierbei ver-
ſagt. Um ſo einmütiger müſſen wir den Staaten Dank ab-
ſtatten, die für dieſe Forderung der Jnduſtrie eintreten, in
erſter Linie dem Königreich Sachſen. (Lebhafter Bei-
fall.) Jm Rathauſe aber ſagte König Friedrich Auguſt:

Jch ſpreche meinen beſten Dank aus für die ſoeben ge
hörten Ausführungen, die mich lebhaft intereſſiert haben.
Es gereicht mir zur großen Freude, durch dieſe Rede die
Ziele des Zentralverbandes kennen gelernt zu haben,
und ich hoffe zuverſichtlich, als Herrſcher eines ſo werktätigen
Landes, das auf die Jnduſtrie angewieſen iſt, daß die
Ziele des Zentralverbandes ſtets mit Tat-
kraft durchgeführt werden.

Merkt es euch, Arbeiter! Die ſächſiſche Regierung ſagt
den Scharfmachern die Erfüllung ihrer Zuchthauswünſche zu!
Merkt es euch und handelt danachl!

Das Reich und die Wohnungsfrage.
Auf Veranlaſſung der Reichsregierung wird, wie Berliner

Blätter berichten, noch in dieſem Herbſt eine Kommiſſion
zuſammentreten, die ſich mit einer Reihe von Fragen zu be
ſchäftigen haben wird, die mit der Wohnungsnot im Zuſam-
menhang ſtehen und während der Reichstagsverhandluüngen
eingehend erörtert wurden. Die Aufgabe der Kommiſſion
dürfte darin beſtehen, durch Vernehmung von Sachverſtändigen
in kontradiktoriſchen Verfahren die wirtſchaftlichen und
rechtlichen Grundlagen unſeres Realkredit-
ſyſtem s ſowie das Schätzungs- und Beleihungsweſen der zu
Wohnzwecken verwendeten Grundſtücke zu prüfen, wobei be-
ſondere Rückſicht auf die Bedürfniſſe des Kleinwoh-
nungsbaues zu nehmen iſt. Die etwa feſtgeſtellten Mängel,
die ſich durch die Verhandlungen ergeben, dürften dann zur
Prüfung der Frage führen, ob und in welcher Weiſe ſie ſich
durch reichsgeſetzliche Maßnahmen beſeitigen laſſen,
bezw. in welcher Weiſe ſie ſeitens der einzelnen Bundesſtaaten
abgeſtellt werden könnten. Jm engen Zuſammenhang damit
ſteht die Prüfung der Angelegenheit, ob im Kaiſerlich Stati-
ſtiſchen Amte eine beſondere Abteilung für Wohnungs-
ſtatiſtik zu ſchaffen ift. Weiter ſchweben Verhandlungen

die Frage des einer Bürgſchaft des



Reichs und der eigen Hypo
etheken zur Beſſerung der Verhältni tigen

Wohnungsweſens. Hierbei dürfte der Gedanke maßgebend
ſein, daß die Reichsregierung, wenn ſie ihrerſeits auch Mittel
für die Beſchaffung der zweiten Hypotheken nicht zur Ver
fügung ſtellen und auch keine Bürgſchaft dafür übernehmen
könnte, jedenfalls die Aufgabe habe, zu unterſuchen, ob und wie
weit die zivilrechtlichen Grundlagen für das
Hypothekenweſen einer Verbeſſerung bedürfen. Ver-
handlungen mit den Verſicherungsanſtalten über die Bürgſchaft
für zweite Hypotheken haben bereits ſtattgefunden. Jn der
Reichstagskommiſſion wurde ſeinerzeit beſonders betont, daß
die Unterſtützung des Reiches bei der Förderung des Wohnungs
weſens durch eine Bürgſchaftsübernahme auch Privatunter-
nehmern zugute kommen könnte, wodurch eine Erweiterung der
Fürſorge in dieſer Hinſicht über die Kreiſe der Genoſſenſchaften
hinaus ermöglicht werde.

Deutſches Reich.
Die Junggeſellenſtener. Jn Lübeck hat der Steueraus-

ſchuß bekanntlich beſchloſſen, in das neue EinkommenſteuerGe-
ſetz eine Beſtimmung aufzunehmen, wonach alle ledigen
Steuerpflichtigen, die keine Familienangehörigen ernähren und
mit einem Einkommen von über 2100 Mk. eingeſchätzt ſind, ſo
wie alle verwitweten Steuerpflichtigen mit einem Einkommen
von über 10000 Mk. beſondere Steuerzuſchläge zu zahlen
haben. Dieſe Beſchlüſſe haben nun die Aufmerkſamkeit aller
Steuermacher erregt. Verſchiedene Miniſter deutſcher Bundes
ſtaaten ſollen ſich die von dem Ausſchuß zu dieſer Steuer ge
gebene Begründung erbeten haben. Die Junggeſellenſteuer
dürfte alſo, wenn dieſe Meldungen ſtimmen, auch bald in an-
deren Bundesſtaaten auftauchen. Dabei iſt noch ſehr fraglich,
ob dieſe Steuer in Lübeck ſelbſt Annahme findet; man be-
fürchtet von ihrer Einführung eine Behinderung des Rentner-
zuzugs, den Lübeck bei ſeinen gegenwärtigen Verhältniſſen ſehr
nötig habe. Ein Kleinſtaat wie Lübeck dürfe nicht den Anfang
mit einer ſolchen Steuer machen. Die Lübecker Pfefferſäcke
möchten wohl gern das Geld von den Junggeſellen nehmen;
aber andere ſollen vorangehen und das Riſiko übernehmen.

Wer „dekoriert“ wird! Unter dem Titel: Seltſame Aus-
zeichnung ſchreibt der Deutſche Kurier: Aus Anlaß der Jahr-
hundertfeier in Schleſien erhielten den Roten Adlerorden
4. Klaſſe auch die beiden Gebrüder Nitſchke. Von dieſen
holte ſich noch im vorigen Jahre der eine, konſervativer
Generalſekretär Dr. Nitſchke, bis e Monaten Chef-
redakteur der konſervativen Schleſiſchen Morgenzeitung, wegen
mehrfachcher öffentlicher Beleidigung eine Geld-
ſtrafe von 160 Mark. Er nannte u. a. einen nationalliberalen
Gegner ohne Grund einen „unverſchämten Patron“.

Sein mitdekorierter Bruder, Landesälteſter und Ritter-
gutsbeſitzer Nitſchke in Oberſchüttlau, Kreis Guhrau,
i des Bundes der Landwirte, belegte ohnejede Veranlaſſung ſeinen Gegner vom Deutſchen Bauernbunde
u. a. mit dem Ausdruck „Lump“. Die Strafkammer zu
Glogau nahm ihn dafür ebenfalls noch im vorigen Jahre in
eine Geldſtrafe von 300 Mark.“

Diefe hervorragenden konſervativen Staatsſtützen ſind in der
Tat der Orden würdig.

Holland.
Verfaſſungsreformen. Am Dienstag wurde das Parlament

der Niederlande mit einer Thronrede eröffnet, in der eine Ver
faſſungsreviſion zur Einführung des allgemeinen
Wahlrechts angekündigt wird. Das allgemeine Wahlrecht
ſoll ſich zunächſt auf die Männer beſchränken. Die Einführung
des Frauenwahlrechts würde eine weitere Folge ſein, ſobald
ſich das allgemeine Wahlrecht. „eingelebt“ hat. Die Ver
faſſungsreviſion ſoll ſchnellſtens vorbereitet werden. Die Thron-
rede kündigt ferner die Einſetzung einer Staatskommiſſion an,
der die Regelung der Staatsſubventionen für kirchliche Schulen
übertragen werden ſoll. Ferner werden angekündigt eine
Reihe Reformen der ſozialen Geſetzgebung: des Jnvaliden-Ge-
ſetzes, des Krankenverſicherungs- Geſetzes uſw. An Steuer-Ge-
ſetzen ſind in Ausſicht geſtellt eine allgemeine Einkommen-
ſteuer und eine Erhöhung der Erbſchaftsſteuer. Ferner wird
ein Geſetzentwurf über die Trockenlegung des Zuiderſees ange-
kündigt. Schließlich will die Regierung die letzten Ueber-
bleibſel von Frondienſten auf Java und Madura beſeitigen
und die Erziehung der Eingeborenen fördern, die ſich den ver
ſchiedenen Bedürfniſſen der einzelnen Bevölkerungsgruppen

von RieberländiſchInbien anpaſſen und von ben Grundſäſen
religiöſer Toleranz und gegenſeitiger Achtung der Raſſen ge

Balkan.
Kirkkiliſſe bleibt türkiſch. Wie aus Konſtantinopel berichtet

wird, wurde in der Sitzung der Friedensdelegierten am Diens
tage die Frage der Zugehörigkeit Kirkkiliſſes endgültig zu
gunſten der Türkei geregelt; über die Frage der Zuge-
hörigkeit Dimotikas muß dagegen noch verhandelt werden.

Tanin hört auf zu erſcheinen. Das türkiſche Blatt Tanin,
das wegen Veröffentlichung einiger militäriſcher Kritiken ſus-
pendiert wurde, wird überhaupt nicht mehr erſcheinen. Der
Chefredakteur des Blattes Huſſein Dſchavid iſt aus dem jung-
türkiſchen Komitee ausgetreten.

Portugal.
Monarchiſtiſche Umtriebe gegen die Republik ſollen angeblich

wieder in Oporto' im Gange ſein. Den Behörden erſcheint
beſonders verdächtig, daß in Oporto täglich Hunderte von Ar
beitern Päſſe verlangen, um angeblich in Spanien Arbeit zu
ſuchen. Die portugieſiſche Regierung hat daher beſchloſſen, die
Ausſtellung dieſer Päſſe möglichſt zu beſchränken.

China.
Japaniſche Wühlarbeit. Chineſiſche Blätter behaupten, daß

die japaniſche Regierung bei den chineſiſchen Wirren großen
aktiven Anteil genommen habe. So haben z. B. japaniſche
Banken den Revolutionären 10 Millionen en vorgeſtreckt, und
die Waffenfabrik in Tokio, die unker Staatsauſſicht ſteht, habe
nach Nanbing und Schanghai für 2 Millionen Hen Flinten ge
liefert. Jn den Reihen der ſüdchineſiſchen Revolutionäre ſollen
bis zu 10000 Japaner gefochten haben.

Aus Shanghai iſt der Führer der chineſiſchen Nationaliſten
partei in Tokio eingetroffen, um den Führer der Revolution,
Dr. Sunjatſen, von der Notwendigkeit ſeiner Rückkehr
nach Südchina zu überzeugen.

Gewerkſchaftliches.
Ein Nachſpiel

zum Oberlauſitzer Braunkohlenarbeiterſtreik
bildete ein Schadenerſatzprozeß, der ſich bis jetzt vor dem Land-
gericht Bautzen hingezogen hat. Jm Sommer 1911 ſtreikten mit
den übrigen Bergarbeitern des Reviers auch die des Braun-
kohlen und Brikettwerkes Herkules in Hirſchfelde. Hier wurde
der Kampf beſonders ſcharf geführt, da der bekannte Direktor
Faber alles daran ſetzte, damit die Bergarbeiter im Kampf unter-
liegen ſollten. Eine Anzahl polniſcher Streikbrecher hatte Faber
ſich ſchon zu verſchaffen gewußt, als er am 24. Juli 1911, abends
gegen 11 Uhr einen neuen Trupp erwartete und mit den bis-
herigen am Bahnhof erſchien. Auf dem Nachhauſewege kam es
dann an einer Stelle zu einer Schlägerei. Aus den Reihen der
Streikenden und der Einwohner, bei denen ſich über Fabers Ver-
halten große Erbitterung geltend gemacht hatte, erſcholl, nachdem
Faber mit ſeinen Streikbrechern ſchon zirka 60 Schritt weit ent-
fernt war, ein Zuruf. Das gab Veranlaſſung zu dem Kommando:
„Alle Mann zurück, haut ein!“ Die Polen, die mit Knütteln,
Drahtſeilenden und Schlagringen ausgerüſtet waren, ſtürzten
zurück und hieben auf alles ein, was ſich ihnen in den Weg
ſtellte. Eine ganze Anzahl Perſonen wurde ſchwer verletzt.
U. a. erhielt ein Arbeiter eine acht Zentimeter lange Schlag-
wunde am Kopf, ein zweiter hatte Stichwunden im Arm und in
der Bruſt, und dem Bergarbeiter Hoffmann aus Seitendorf wurde
das rechte Auge ausgeſchlagen. Das alles geſchah in wenigen
Minuten. Als Faber dann bei ſeiner Kolonne wieder angelangt
war und mit den Worten: „Aufhören, gut nun!“ die Ruhe wieder
herſtellte, da hatte ein unbeteiligter Bildhauer die Gewißheit er
langt, daß Faber das erſt erwähnte Kommando gegeben hatte,
wenn er ihn auch ſchon vorher an der Stimme erkannt hatte.

Hoffmann, dem der Bergarbeiterverband Rechtsſchutz gewährte,
klagte nun gegen Faber auf Zahlung von 1500 Mk. Schmerzens-
geld und 800 Mk. jährliche Rente, weil er dauernd zum Krüppel
geworden war und als Bergarbeiter gar keine und ſonſtwie nur
ſchwer Arbeit finden würde. Faber wurde der Anſtiftung zur
Körperverletzung beſchuldigt. Der Verletzte hatte zwei Zeugen zur

Seſte, die beſtimmt ausſagten, das Kommando habe Faber gegeben.

Auch Hoffmann war bereit zu beſchwören, daß er Faber an der
Stimme beſtimmt erkannt habe; er kam aber nicht zum Schwur.
Der Beklagte brachte ebenfalls eine Anzahl Zeugen, teils polniſche
Arbeiter, teils Angeſtellte des Herkuleswerks. Jhre Ausſagen
ſtanden im Gegenſatz zu den Ausſagen der Zeugen Hoffmanns.

Hiernach ſah das Gericht die Sachlage nicht für geklärt an und
ſchob Faber den Eid darüber zu, daß er das Kommando nicht
gegeben habe. Faber leiſtete trotz der beſtimmten Ausſagen der
Hoffmannſchen Zeugen den Eid, und nun ſtellte ſich das Gericht
auf den Standpunkt, daß Faber die Aeußerung nicht getan habe.

Was den Unbeteiligten merkwürdig berühren dürfte, iſt die Tat-
ſache, daß man Hoffmann nicht ſchwören ließ, ja ihn nicht einmal
zur Gerichtsverhandlung zuließ, während Faber, der doch ein großes
Jntereſſe an dem Ausgang des Streits hatte, zum Schwur zuge-
laſſen wurde. Das Gericht unternahm in der Begründung für
die Abweiſung der Klage ſogar noch einen beſonderen Recht-
fertigungsverſuch für Faber.

Hafenarbeiterſtreik in Stettin.
Die ſtädtiſchen Hafenarbeiter in Stettin ſind heute in den

Ausſtand getreten, da die ſtädtiſchen Körperſchaften die ge-
ſtellten Forderungen abgelehnt haben. Jm Freibezirk ſind von
900 Mann etwa 600 in den Ausſtand getreten. Die Verwal-
tung kann augenblicklich nur die dringendſten Schiffsabferti-
gungen vornehmen, „hofft“ aber in etwa drei Tagen den ge-
ſamten Bedarf an Streikbrechern gedeckt zu haben.

Kleine gewercſchaftliche AKachrichten.
Das Berliner Streikbrecherbureau in der Deſſauer-

ſtraße, das für die Firma Reichenſtein, Brennabor Werke in
Brandenburg aH., Arbeitswillige anwirbt, iſt auch am Dienstag
wieder von etwa 50 Polizeibeamten, darunter vier berittene und
drei Polizeioffiziere, bewacht worden. Nun ſage noch einer, die
Arbeitswilligen ſeien ſchutzlos!

Achtung, Tapezierer! Jn Marvach um Neckar ſtehen
bei der Firma Bock K Teil die Polſterer und Lederarbeiter in
Differenzen. Die Firma ſucht in allen möglichen Zeitungen nach
Arbeitern. Zuzug iſt fernzuhalten!

Die Arbeitseinſtellungen in England mehren ſich. Jn
Dublin iſt die Lage unverändet. Die Lebensmittelpreiſe ſteigen.

Nach den letzten Berichten beläuft ſich die Zahl der in Birmingham
Streikenden auf 4000. Jn Dublin ſind alle Verhandlungen ab-

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Parteinach
richten Paul Hennig, Ausland, Gewerdhſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen, für
Provinzielles Gottlieb Kasparek, für die Anzeigen Wilhelm
Heczig; Verleger Alfred Jähnig, ſämtlich in Halle. OHruck
der Halleſchen Genoſſenſchafts-Vuchdruckerei (E. G. m. b. H.).
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Herbst und v
Winter 1913-14

z

Die Saison-Ausstfellung für
Daemen- und Kinder- Hüte

ist eröffnekl

Unsere Schaufensfer sowie die reichhaltigen Läger zelgen

Original Modelle und
Schöpfungen eigener Afeliers

in dezentem ausgewählten Geschmack und bringen wir auch diesmel durch Ver-
wendung allerbesfen Materials in Verbindung mit gesduckter Farben-Komposifion

die bevorzugtesten Erzeuqnisse der tonangebenden Mode.

o LEWIN
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Halle an der Soale,
Markiplatz 2 und 3.
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e a heakerDirokter a. Rocitaer: Fanl Müthgen.
Das phänomenale Spezialitäten-

j 10 Voariété-Songationen 10.

Unverhtüllte Schönheit und Kunss.
räume aus dem Puradies.

The great Londe 4& TIIIyBester Balanoe Akt der Welt.

ledo, der menschliche Hund
Gedankenleser.

Siera Vontana M. u. H. Ster- Aggy Printz
Etoile Suédoise. nexg- Duett. engl. Tanserin.

Gustav Bleckwenn u. Miss Glaire
Die brillanten Kunst Radfahrer

Brothers Adolf Hartley Vahnalla halla-Kino
Die iginal- Karikaturen- Neueste Auf-Korbspringoer. Komiker. nahmen.
Cretons Sehlierseer Bauern-Hunde- Theater.

gestörte Rendezvous“. Hundestüeck in t Akt, ge-spielt v. 25 Hunden. Ort: Kötersdorf. Zeit In S
Hundstagen. Hamor! Kunst! Lachen ohne Endo!

ag 8 Uhr. Gewöhnliche Preise.

Liebe, Leid und Entſagung
eines der deden

n Der Veberf

j Sechrittmacher:
Unerhofftes Gluck, Akke,

r e xZweiakter.

9

G PASSAGE- THEATERa

v

k Halle (Saale) Liohtspielhaus Leiprigerster. 88

mittwoen den H. September
3a S Pregramm Wecksel.
7 Aul Grund vielsestiger Nachfrage gelangt die
a Film- BiographieRichard Wagner

nochwals vom 17. bis 19. d. Mts. zur Vorführung und zwar

zu regulären Kassenpreisen.
Ausserdem das weitere orstklassige Programm.

Beginn der Verfäührungen 4 Uhr nachmittags.
DIe Direktion
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Programme à I5 Pfg.

Pacrenndahnfi Halle

Dix.: re m Diotrion.
Das letzte Aleglahrige Radrennen
Sonntag den 21. September 1913, nachm. VURr.

Konsaeort- Beginn 2 Uhr.
Anhaltn l1sterschatt von Nioder-Sachsen u. Herzomer um die Go]d. u ed radsportliohe Veranstalt es DeutsohenSwvÜg 7 r-Bundes TGan 17, 17 a und i PFerner:

Große Zerufsfahrer-
dauer- Rennen
I. Fritz Thelle BErinnerungs-Rennen. Pauer-

rennen über 1 Stunde. Preise Mark 900. 700.--, 500.
II. Preis von Glebtichenstein. Dauerfahren über

10 Kilometer. Preise Mark 400. 300. 200.
Am Starb:

Adam Bumler, Mänehen, Meins Arens, Kölnm, Welt-
Meisterfahrer von Bayern. meister von 1911, Sieger vom

grossen Saalepreis 1918.
Paul JSankKe. Sohrittmacher: Tony Hecker

Hans Leo Erſfurt, Meisterfahrer von Thüringen.SeRtitimeoher: ar Hattenre nen
ber Ftant 7 batenennen wir tun flargenrlenale augerelgt.

Ein grosser Motor steht in Reserve!

h Grosses TralninDonnerstag, den I8., Freitag, den 19., 83 den
260. September von nnehmn. Vhr ab und Sonntag, den
21. Septbr. von vorm. 10 Uhr ab. Entree 20 Pſ.

Preise der PIätze:
Neu! Loge (num. Sitz plätze) M. 2.75, im VorverkaufDur an der Tageskasse des W alhalla-Theaters)M.

Tribüne (num. Sitepiatze) M. 2.50, im Vorverkaut M.
Neu! Sattelplatz (num. Siteplätze) M. 2.00, im Vorverk. M.

Sattelplatz-Stehplatz. M. 1.50, im Vorverk. M.

II. Platz M. 0.75, im Vorverk. M. 0.Vorverkaufsstellen wie bisher.
Fahrrad aufbewahren 20 Pfg.e u

Den vielseitigen Wüänschen entsprechend,habe ich in Wansleben bei Herrn Konditor
Kanteseh, gegenüber vom Bahnhof, eine

eröffnet. Sprechstunden: Wochentags von
9 Dhr, Sonntags von 9129, Uhr.

Zahn-Atelier Zritannia.
Hauptgesehäft Halle a. S., Gr. Ulrichstrasse II.

Speztal-Behandlung für nervöse und ängetlehe Personen
Sehr mässige Preise. Teilzahlung. Telephon 8865.

Einem geehrten Publikum von Piefſteritz Kleinwittenberg
hierdurch die ganz ergebene Mitteilung, daß ich mit heutigem
Tage eine

Berohl- u. Reparatur Anstalt
eröffne. Jndem ich höflichſt bitte, mich in meinem neuen Unter
nehmen gütigſt unterſtützen zu wollen, zeichne

hochachtungsvoll Paul Hamprecht.
(Flesteritsz, Schulſtr. 2, d. 15. Septbr. 1913. rerrou

Partei Schriften Volkes e

u. S. v. Lutz (Verfaffer v.

h

4 RKpollo- Theater.
Heute, Mittwoch 17. Septbr. abends 8.16 Uhr: zume 2. Male

Gr. Militär iaſta trumgs ck in 8 Akt. (7 Bild
„Krone u. Feſſel“ u.F. In London Hunderte von Iukführungen: 4

entſtamold, L die Fern
n Düſſeldorf

h en
aterAtelier3 en sſtattungs

Kopfläuse u
„Haarelement“, entternt d. läs 3Senappen, befördert vortroeffi.
Haarwuechs, à FI. 50 Pf.

Engros: Otto Buchmann, Ludw.
Wucehererstr. 7, und in den Dro-gerten von Oarl Bahr, Gr. Brunnen-
strasse 2, Max Beyer, Olearius-
strasse 8, Rioh. Bittner, LudwigWuchererstr. 60, F. A. Hildebert
Fritze, Sudstrasse 52 u. Beesener-
str. 100, Paul Fritasche, Delitzsoher-
strasse 74, A. Frömmert, Ecke
Zwinger- und Jakobstr., WUhelm
Höfer, Geistetr. 59)60, Max Hol-
länder, Alter Markt Hugo Jsdieke,Schmeerstr. 13, G. Krütsen, König
strasse 24, Max Ott, Steinweg 26,
Otto Saatu, Herrenstr. 25, Herm.
Stits Naohf., Gr. Steinstr. 88, in
der Sohwanen-Drogerie, Lei er
strasse, Ecke Poststr., n. Wiesner,
Willy Weise Nacht. Linäenstr. 55,
sowie in allen anderen Drogerien.

fran-
erhalten bei Störungen, Stock-
ungen ete. die besten Präpa-
rate billigst. Erste und älteste
Marke der Welt. 34308spül- Apparate wieet sein nen enorm billig.
Schon von 1.35 an. Gute 2.50.
Beste 8.50 6.50.

Briefl. Auskunft geg. 20 Pfg.
Briefmarken.

Diskreter Versand.

Dr. med. Emt Gevera
(Sanitas Depot)

Halle a. d. S., Leipzigerstr. II,
ki Kleiner Sandberg,al e. Driebstirene.
Kein Laden. Frauenbedienung.

Kartoffein,
nortierte L f neneUp to date regeDonnerstag u. teden Feiteren ag
je eine Ladung ein. Bei Abnahmevon Ladungen iſt der vie billiger.

Fr. Probst, Wirer 533.J. Herdau, indZu ſprechen bei Morita

rant Güterbahnhof. *1706
SchoKkolade-u. Tuekerwaren
Kauft man sehr gut u. unerreicht
preiswert in unseren Verkaufs-
stellen. Machen Sie einen Versueh
und Sie sind dauernder Kunde!
Thüring. Schokoladenhaus,
Merzeburg, Kleine Rittergasse 1.Eilenburg,. Leipzigerstrasse 25.
Torgau, Bäckerstrasse 16.
Bitterfeld. Halleschestr. 17. *621

Ktadtheater Halle (5)

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.
Donnerstag den 18. Sept. 1913:
13. Vorſt. im Abonn. 1. Viert.

Zum letzten Male:
Jn der neuen ſzeniſchen und

dekorativen Einrichtung

Der Freischütz.
Romantiſche Oper in 3 Aktenſch von C. M. v. Weber.

Kaſſenöffmina Toflntzus 7 Uhr,

Freitag den 19. Fevt
14. Vorſt. im Abonn.Die Förcgter- ch
Operette in 83 Akten v. Georg Jarno.

II
ſereinint. Vüheneitn,

empfie re abrſeſten und ſoliden Preiſen.

und Wurſt gibt es Sonnabend
in Benndorf b. Heumark-bedra

nahe der Schule. 2147

Leibniz Biskult
in Tet W loſe3130

Karl Booch, v. 1
WMarktpla(FürWiederver e n

preiſen frei Haus

Kaunfe 70Papier, Bücher, Lampen, Roen,
Gummi, Metalle und Felle.

Herm. Rein,
lle- Giebichenſteinghlathero S

Spelxe-Zwleheln,
ausgereifte Winterware, 50kg mit
neuem Sack 3.40 Mk. unfrk. c gen
Nachnahme. (Nur giltig b. 1

*1708] Paul Neumann,
Altenweddingen b. Magdeburg.

a e ehe e J J T2 2 e2Baätherfelcdl.:v Dev mm den I. r abends e S S Uhr 2
v32. lieder- Ahendl:
5

n „vorva Bitterſeld, Deltzseh, nad „Hofſaeunng- oizweissig, Mitglieder
e des Dentschen Arbeiter-Sänger- Bundes.

n Zum Vortrag gelangen 7J Männer-, gemischte una Frauen Chöre
e und werden einzeln sowie im Massenchor gesungen von J
a. 2060 Sängern und Sängerinnen

(Dirigent: Kob. Drechsel).
Ohne Einladung Kein Zutritt. *i7os D.

n en
III —EEIIIIIIIIIz Zar Anfertigung einero hOtto Bartelt, Hallerenstrasse Ic, I, I.

Grosses Lager dentseher und englisecher Stoffe

und einzelne Möbel
in guter, reeller Ausführung,

zu o hiigeten Preisen.G. Schaible, Möbeſabri
Er. Mark tre. ben RatskellVerkauf r e 7äßker

Transport nach allen Orten Deutschlands frei.

125

S ,„z, z e e 4242

Wohnungs -Sinrichtungen

hmaſchine, wenan Federbett War
zu verkaufen

Geiststrasse 21, IL, rechts.

gebr.

Bre hatLeipaigerstr

Bretter, Kisten e

Ddoppel-Ciysos
(Spülspritzen)

komplett M. 2, 3, 4, G u. G. 50
Ferner empfehle

m r bewüährterSyeteme, Spülpulver,
Irrigatoren (Spülkannen), Gummiwaren aller Art,

Damenbinden, Leibhbinden, Wöohneorinnen Be-
darfeartikel usw. uew

u

Gummiwaren Spezialgeschäft und Versandhaus,

Grosse Vlriehstrasse 41, Eeke Kaulenberg,
1892 zweiter Ringang vom Kaulenberg.

Delikater, saftiger

Schweizer Käse u
Allerfeinster, grossgelochter Pfund 100 Pfg.

F. H. Krausse, 16 Filialen.

84.
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Der Vorstand.

Maſſenſtreik-Debatte.
Jenger Parteitag. 2. Verhandlungstag.

C. B. Jenaga, 16. September 1913.

Nachmittagsſitzung.
„Jn der fortgeſetzten Debatte über den Maſſenſtreik er

hält das Wort
GrumbachKolmar:

Jn der bisherigen Debatte hat niemand „heute“ und nie
mand „nie“ geſagt. Alle Redner waren ſich der ungeheuren
Schwierigkeit des Maſſenſtreiks gerade in Deutſchland bewußt.
Wir haben noch ſoviel über dieſes Thema zu ſprechen, zu esmir faſt leid tut, ſchon wieder einen Beſ u zu faſſen. Hilfer
ding hat vor längerer er die auch von Roland-Holſt mit Bei
fall aufgenommene Lehre begrüßt, in Deutſchland könne der
Generalſtreik nur ein direkter und zwar ein letzter entſcheiden

der zwiſchen Proletariat und r r ſein.eugnet wohl auch David nicht mehr, daß wir mit dem
ſſenſtreik auch Teilerfolge, Reformen erringen können.

Aber wir müſſen uns hüten, zu raſch vorzugehen. Wir haben
a zu unſerem Glück die deutſche Langſamkeit. Gegen uns
teht die politiſche Verfaſſung Deutſchlands und der Mangel

an wahrhaften revolutionierten, d. h. perſönlich von glühen-
dem Unabhängigkeitsdrang erfüllten Arbeiterköpfen. Für uns
in Deutſchland ſpricht unſere glänzende unerreichte Organi-
ſation. Gerade um ihretwillen müſſen wir die Einigkeit von
Je und Gewerkſchaften unbedingt aufrecht erhalten; in

rankreich iſt ſie zum ſchwerſten Schaden der Arbeiterſchaft
durch den „Repetier-Generalſtreik“ der Syndikaliſten in die
Brüche gegangen. Der Maſſenſtreik iſt auch kein geeignetes
Mittel, die Lahmheit der Maſſen zu überwinden. Nur ſie
ßre lahm, nicht der Parteivorſtand oder die Generalkommiſ-
on. Aber ihre Lahmheit (Zuruf: ſie ſind gar nicht lahml)

muß vor dem Generalſtreik überwunden werden. Wir müſſen
die Sicherheit haben, wenn wir dieſes wuchtigſte Schwert
iehen, es auch mit ſieghafter Wirkung ſchwingen zu
nnen. (Beifall.)

Schumann Berlin
Die Befürworter des Maſſenſtreiks haben ſich wenig Mühe

gegeben, den deutſchen Arbeiter genau kennen zu lernen. Die
zens Diskuſſion iſt den Arbeitern künſtlich aufgedrängt wor-
den. Von der tiefen Mutloſigkeit, von der Frank ſprach, habe
ich nichts bemerkt. Eine gewiſſe Enttäuſchung über den geringen
Ertrag des neuen Reichstags haben wir durch Aufklärung zu
beſeitigen. Schon jetzt hat die Maſſenſtreikagitation großes
Un angerichtet, indem es vielen Arbeitern die Luſt an der
mühſeligen Kleinarbeit verdorben hat. Wir haben die früheren
Kriſen ohne organiſatoriſche Verluſte durchgehalten das gibt
die beſte Hoffnung auf die dann folgenden Proſperitäts-
epochen. Aber freilich iſt dazu gerade in der Kriſenzeit dop
pelte Kleinarbeit notwendig, und wer die ſtört, handelt gegen
das Wohl des Proletariats. Das preußiſche Wahlrecht iſt un
endlich wichtig für die geſamte Arbeiterklaſſe, aber nicht in
dem Sinne eine Lebensfrage, daß wir ohne es nicht weiter
kommen könnten. Setzen wir die unermüdliche Agitation s-
und Organiſationsarbeit fort, die heute leichter iſt,
als vor zehn und zwanais Jahren dann ſchaffen wir die
Kämpfer, die auch in großen lachten ſiegreich bleiben wer-
den. (Beifall.)

Klara Zetkin:
Zu den Zöllnern und Sündern, die Scheidemann wegen un

berechtigter Kritik geſtern an den Schandpfahl nageln wollte,
ehöre auch ich die Worte „greiſenhafte Ermattungs
trategie“ und „Organiſationshochmut“ rühren von mir her.

ihrem Zuſammenhange halte ich ſie durchaus aufrecht. Jch
meine, daß der Jmperialismus uns 7 einer neuen
Taktik gezwungen hat, zu einer kräftigen Offenſive, zu einer
ſcharfen Ängriffspolitik. Dieſe Taktik brauchen wir nicht nur
gegenüber den Feinden, ſondern auch um die noch ſchlafenden
Arbeiter zu wecken und 45 ſammeln. Schlafende Arbeiter weckt
man nicht mit einer leiſen kompromißlüſternen Politik, ſon
dern nur mit der ſchärfſten proletariſchen Donnertaktik. Dieſe
allein weckt das Klaſſenbewußtſein und ſchult es, wenn es er
weckt iſt. Und auch der Organiſationshochmut tut nicht gut.
Zwar, ſagte ich in der angefangenen Rede, müſſen wir ſo
arbeiten, als ob wir den letzten Mann und die letzte Frau
organiſieren könnten. Denn unſere Organiſationen ſind der
denkende Kopf und das feſte Rüchgrat jeder Maſſenaktion.
Aber ich warnte auch, ſich hochmütig gegen die Unorganiſier
len abzuſchließen oft trennt ſie nicht eine Welt der Ueber
eugungen, ſondern nur ein Blatt Papier von den Gewerk-4a smitgliedern. Auch brauchen wir die Unorganiſierter in

e ſ. e c

Morgen, Donnerstag d. 18. Septemhber, abends 6*2 Unr (gleich nach Arbeltsschluss) im Volkspark, Burgstr. 27:

Protfesf-Versammluns
gegen den Beschluss des Magistrats und der Stacdlhkt-
ver ordneten Versammlung betr. de

Tagesordnung

Die Not des Volkes und unsere Stadtväter.
Die Arbeitslosen -Versicheruug.

Referenten: Parteisekretär Julius Hildehrancdkt und Arhbeitersekretär Friecdrioh Klieeis,

I Arbeiter heraus!
Jeder agitiere, damit den Vertretern des Geldsacks die Antwort werde.

Der Sozialdemokratische Verein für Halle u. d. Saalkreis.

Zukun zu allen Maſſenorganiſationen. So zu ſprechen halte
ich für nützlicher, als nach links und rechts Komplimente über
die bereits erzielten Erfolge auszuteilen. (Sehr gut!) Scheide-
mann hat ſeine Vorwürfe gegen uns auf unbvollſtändige Be
richte und herausgeriſſene Worte geſtützt. Wenn nun einer
mit ſeinen Reden ſo umgehen und daraus beweiſen wollte,
er ſei Wortführer der allerplatteſten Opportnnitätspolitik.
(Heiterkeit) Und wenn ein anderer käme und bewieſe, er ſei
der feurigſte Verfechter einer proletariſchen Angriffstaktik.
Und wenn dann ein dritter käme und bewieſe, er ſei ein ganz
Schlauer und rühre mit den Händen kräftig die Trommel der
Dämpfung, aber mit dem Munde blaſe er kräftig die Reo-
Dämpfung, aber mit dem Munde blaſe er kräftig die Revo-
lution des Parteiorſtandes den Willen zur Tat. Scheide
mann rief ihm dazwiſchen: Er war darin! Wir Frauen
ſind nun beſonders neugierig: Wo iſt denn der Wille zur Tat
geblieben? Wie iſt er denn herausgekommen? Heiterkeit und
Sehr gut!) Bauer und Scheidemann wollten den Maſſenſtreik
prinzipiell anerkennen. (Die Redezeit iſt abgelaufen, Glockedes Präſidenten, worauf Genoſſin Zettin unter großer Heiter-

keit erwidert: Ach, es iſt ja erſt das erſte Zeichen Aber in
Wahrheit haben ſie ihn zum alten Eiſen geworfen. Ueber den
Generalſtreik in Holland und Belgien hat Bauer ganz falſche
Angaben gemacht. (Hört, hört!) David hat das Geſpenſt des
Hungers heraufbeſchworen. Aber hungern nicht Tauſende
Proletarier unfreiwillig während der Kriſe? Er malte furcht
bares Blutvergießen an die Wand. Aber ſind nicht in den
letzten 26 Jahren 1034 Millionen Menſchen auf dem Schlacht
felde der Induſtrie gefallen? Außerdem haben wir ſtarke
Organiſationen, die für ſtrenge Diſziplin ſorgen werden.
Gehen wir alſo mutig weiter. Vorwärts immer, rückwärts
nimmer. (Stürmiſcher Beifall.)

Klingler-Berlin:
Wir haben uns in den letzten Jahren viel zu ſehr der

Gegenwartsarbeit gewidmet und der Erfolg des Strebens nach
poſitiven Reſultaten hat uns enttäuſcht. Aber an den Maſſen
ſtreik glaube ich noch nicht recht. (Sehr wahr l) Warum ſollen
die Arbeiter für das Wahlrecht ſtreiken? Sie ſtreiken kaum
ſchon für höheren Lohn und kürzere Arbeitszeit. Da werden
die Unaufgeklärten ſprechen: was hat uns denn das Reichs-
tagswahlrecht gebracht? Jndirekte Steuern und Zöllel Mit
dem Maſſenſtreik wird es alſo nichts ſein. Nun hat man den
Austritt aus der Landeskirche oder die Steuerverweigerung
empfohlen. Wie wäre es aber mit dem Mietſtreik? An
einem beſtimmten Tage ſtellen wir einfach die Mietzahlung
ein. (Große Heiterkeit.) Das wäre ein Streik, bei dem wir
um ſo ſtärker werden, je länger er dauert. (Heiterkeit.) Da-
durch würde eine erhebliche wirtſchaftliche Störung hervor-
gerufen. Jch halte den Gedanken ernſter Ueberlegung wert.
(Beifall und Heiterkeit.)

Eine belgiſche Erklärung.
Vorſ. Ebert: Es iſt mir eine Erklärung der belgiſchen

Gäſte (gegen Bauer) zugegangen, die ich zur Verleſung
bringe. Die aus Belgien hierher entſandten Genoſſen er-
klären, daß von einem allgemeinen Mitgliederverluſt der bel-
giſchen Gewerkſchaften infolge des Generalſtreiks nicht die
Rede ſein kann. Jn einzelnen Berufen und Gegenden hat ein
Rückgang, in anderen ein Fortſchritt ſtattgefunden. 100-10
iſt 90; aber 9010 iſt wieder 100. (Heiterkeit.) Die Unter-
ſtützung der Gemaßregelten iſt längſt beendet, die neuen Aus-
ſperrungen rein wirtſchaftlicher Natur. Der Generalſtreik hat
die Finanzen der Gewerkſchaften und ihre Kampffähigkeit
keineswegs ruiniert. Sie ſtehen geſchloſſen da und bereiten ſich
zu neuem Kampfe vor. (Beifall.) Die belgiſchen Genoſſen
lehnen es ab, in innere deutſche Parteifragen einzugreifen,
müſſen aber einer Legendenbildung über die belgiſchen Kämpfe
entgegentreten. (Erneuter Beifall.)

Noske-Chemnitz:
Jch habe bisher Kurſe zur prinzipiellen Aufklärung gegen

über Parteitagsdelegierten nicht für notwendig gehalten; erſt
die Rede der Genoſſin Zetkin hat mich eines beſſeren belehrt.
Genoſſin Luxemburg hat nach den Gründen der Erfolgloſigkeit
unſerer Aktion gegen die Wehrvorlage gefragt. Jch will ihr
einen nennen, der noch nicht erwähnt iſt: die ungeheure poli-
tiſche Rückſtändigkeit Rußlands, die ihr gewiß nicht ganz ent
gangen iſt, hat an den Grenzen während der Balkankriſe
wahre Kriegs- und Koſakenpaniken erzeugt, die ſogar auf die
Arbeiterſchaft übergegriffen haben. (Ledebour: Sie be-
er wohl die nächſte Militärvorlage ?k? Nein, Genoſſe

edebour, ich erinnere nur an einige ebenſo unleugbare wie
wichtige Tatſachen. (Sehr gut Leugnen Sie, daß die Furcht
vor Rußland ſtark zugunſten der Rüſtungsvorlage gewirkt
hat? Genoſſin Zetkin hat gemeint, Arbeiterblut ſei auch dem
Kapitalismus nicht teue Das darf für uns kein Grund
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ſein, Arbeiterblut leichtfertig zu gefährden. Gewiß, wenn es
notwendig iſt, wollen wir alle auch das Leben für die
Freiheit einſetzen. Aber wenn beim Zarenbefuch die Arbeiter
ſchaft unter die Linden gezogen wäre, wo Polizei, Militär und
Geheimpolizei auf ſie wartete, wo die noch unaufgeklärten
Maſſen ihr Schaubedürfnis befriedigen wollten, dann wäre es
zu einem ganz nutzloſen Blutbad gekommen. Jch möchte nicht
noch einmal mit anſehen, wie eine ganze Schar braver deut-
ſcher Arbeiter wie eine Hammelherde vor ein paar Schutz
mannsſäbeln davonläuft. Es iſt des deutſchen Proletariats
unwürdig, wenn Blut fließt, ſich nicht zur Wehr zu
ſetzen. Eine Möglichkeit zum Widerſtand iſt aber heute
noch nicht gegeben. Wir ſind einſtimmig entſchloſſen, zur Ab
wehr des Raubes von Volksrechten, denn wir haben Gott
ſei Dank Volksrechte in Deutſchland auch zu verteidigen und
nicht bloß zu erobern (Sehr gut!) das äußerſte zu wagen.
Mit Recht hat auf einer der letzten Jnduſtriellentagungen ein
bekannter nationalliberaler Politiker geſagt, man müſſe von
jedem Angriff auf das Reichstagswahlrecht Abſtand nehmen,
weil ſein Raub die Revolution bedeuten würde. Dieſe Auf-
faſſung iſt durchaus zutreffend. (Sehr wahrl) Man hat uns
Mangel an Mut und Jnitiative vorgeworfen. Aber iſt denn
unſer ganzes Leben etwas anderes als ein ſtändiges Vorwärts-
drängen Jch betrachte dieſe Vorwürfe als eine Beleidigung
unſerer alten kampferprobten und narbenbedeckten Genoſſen.
(Beifall.) Heute haben alle zugegeben, daß im Augenblick an
den Maſſenſtreik nicht zu denken iſt. Aber im Vorwärts hat
Genoſſe Karl Liebknecht geſchrieben: „Die Zeit iſt reif, iſt
überreif.“ Wir haben in Deutſchland als großes Ventil der
Unzufriedenheit und Empörung das Reichstagswahlrecht
das dürfen Sie doch nicht überſehen. Dadurch hat ſich bisher
die exploſive Unzufriedenheit nicht geſammelt. Jch habe da
her auch von dem Lechzen der Arbeiter nach neuen Kampf
methoden noch nichts gemerkt. Und ich bilde mir ein, ein ſo
feines Ohr für die Stimmung des Volkes zu haben wie Ge
noſſin Luxemburg. Friſche ich noch meine Erinnerungen an
die Zeit meiner Proletarierfjugend und meines Arbeiterlebens
jahraus jahrein im ganzen Lande auf. Und da habe ich ge
ſehen, daß in weiten Kreiſen das Intereſſe am preußiſchen
Wahlrecht leider noch gering iſt. Unter ſolchen Umſtänden iſt
heute der Maſſenſtreik für das preußiſche Wahlrecht noch nicht
möglich. Soweit es ſich aber um ſeine prinzipielle Anerken
nung handelt, rennen die Maſſenſtreik-Propagandiſten offene
Türen ein; das haben wir ſtets gewollt und getan. (Bravol)

BertenDüſſeldorf:
Der VParteitag des Niederrheins hat einen Beſchluß gefaßt,

der neue Vereinbarungen zwiſchen Parteivorſtand und Gene
ralkommiſſion über die Propaganda des Maſſenſtreiks fordert.
Die neue Vereinbarung iſt da; aber der Maſſenſtreik ſoll nicht
propagiert werden, ſondern totgeſchlagen mit einer nichts
ſagenden Reſolution. Aber wir müſſen den Maſſenſtreik pro-
pagieren, ſchon damit die Organiſationen geſtärkt werden.
Jch war auf dem Provinzparteitag überraſcht, wie ſtark ge
rade in den Arbeiterkreiſen die Strömung zum Gene-
ralſtreik war. Denen kann man nicht mit Redensarten den
Mund verbieten. Wir müſſen den Maſſenſtreik aber nicht nur
führen für das preußiſche Wahlrecht, ſondern ür die politiſche
Freiheit und die Ueberwindung des Kapitalismus überhaupt.
Dieſer Maſſenſtreik kann nur eine Aktion der Maſſen ſein.
Wir ſtoßen hier wieder auf das alte Problem: Maſſen und
Führer. Man hat die Kritiken der Führer vom Parteivorſtand
aus hier ſcharf getadelt. Aber haben wir nicht getan was
Bebel als Vorſitzender des Parteivorſtandes uns in Magde-
burg vorgeſchrieben hat? Jch halte es für einen groben Un
fug, alle Kritik an den Führern un t zu wollen. Bei
dem Davidſchen Peſſimismus könnten wir pt keinen
Kampf führen. (Beifall.)

SilberſchmidtVerlin:
Bauer hat mich gebeten, zu erklären, daß er den Kampf ums

preußiſche Wahlrecht außerordentlich hoch ſtelle und nur ge
meint habe, es ſei keine ſolche Lebensfrage, daß darüber das
ganze Beſtehen der Organiſation gefährdet werden müßte.
Aber wir verwahren uns auch gegen die Unterſtellung, als ob
wir es mit dem Bekenntnis zum Maſſenſtreik nur platvniſch
meinten. Die deutſche Arbeiterklaſſe iſt ſich darüber vollkom
men einig, daß im Falle der Notwendigkeit ſie zu dieſer Waffe
greifen wird. (Bravol) Was wir beſtreiten, iſt nur,jetzt das viele Reden angebracht iſt. Denn noch nie war eine
olche Erörterung weniger zeitgemat noch nie dürfte der
daſſenſtreik ſo wenig in den ittelpunkt aller h

Tätigkeit geſtellt werden, als gerade gegenwärtig. e Hohe
prieſter und Schriftgelehrten ſind ſich ja auch noch gar nicht
einig, welche Art von arg anzuwen iſt und
welche Wirkungen er erzeugen ſoll. Die einen en
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den Mitgliederſchwund aufhalten, die Andern eine Offenſive
einleiten, die dritten das gleiche Wahlrecht auf einen Schlag
erobern. Aber erſt wenn der Moment des Losſchlagens ge
kommen iſt, lohnt es ſich, über die Taktik zu reden. Die
nötigen Vorbereitungen können wir dann in wenigen Wochen
treffen. Die bisherige Debatte hat bloß Verwirrung er-
zeugt. Jetzt ſagen alle, ſie wollten heute und morgen nichts
unternehmen, aber haben das auch die Maſſen aus Jhren
Reden immer herausgehört? (Sehr gutl) Wir wollen nicht
allgemeines Schweigen über den Maſſenſtreik befehlen, aber
wir verwahren uns dagegen, jetzt unſere ganze Taktik nur auf
ihn zuzuſchneiden. Wir nehmen die Reſolution des Partei-
vorſtandes an, um damit zugleich auszudrücken, daß wir den
ſyndikaliſtiſchen Generalſtreik verwerfen. Zu den Angriffen
auf die Führer will ich nur ſagen, daß Männer mit Ver-
antwortlichkeitsgefühl der Bewegung noch immer
am beſten gedient haben. (Lebh. Beifall.

Dr. Laufenberg-Hamburg:
Die Liberalen haben zweifellos die Neigung, ſich dem Zen-

trum zu nähern. Aber das Zentrum iſt gerade im Kampfe
gegen die Liberalen groß geworden. Jmmerhin iſt es möglich,
daß die neue politiſche Situation uns zu ſchärferen Kampf-
mitteln zwingt. Nur glaube ich nicht, daß das preußiſche
Wahlrecht der Ausgang ſein wird. Da ſtellen ſich beſondere
Hinderniſſe entgegen, weil es mit der Frage der Reichsver-
faſſung aufs engſte zuſammenhängt. Aber die fortdauernde
Bedrohung des Koalitionsrechts, die Stellung der Arbeiter in
Vetrieben, die verſtaatlicht werden, oder der neue Zolltarif
könnten uns wohl zu Maſſenaktionen, zu förmlichen Maſſen
ſtreiks zwingen. Dann aber iſt der Maſſenſtreik auch nicht
unmöglich. Seine Entſcheidung wird ſtets in den Groß
ſtädten liegen, und da ſind unſere Organiſationen gefeſtigt.
So ausſichtslos und fernliegend ſind alſo derartige Maſſen
aktionen nicht, aber ſie müſſen natürlich aus der Jnitiative
der Organiſation hervorgehen. Das wäre eine merkwürdige
Partei und Gewerkſchaftsbewegung, die ſich bei derartigen
Kämpfen von vornherein die Führung aus der Ter nehmen
ließe. (Sehr wahr!) Bebel iſt als der große Taktiker der
Partei gefeiert worden. Seine Taktik beſtand in der ſtändigen
Selbſtkritik, in der ſtändigen Kritik unſerer Machtmittel. Seine
zweite große Eigenſchaft war das ſtete revolutionäre Vor
wärtsdrängen. Jſt auch unſer Marſchall Vorwärts tot, wir
werden in ſeinem Geiſte wirken. (Beifall.)

Huſemann-Bochum:
Einer der wichtigſten Berufe, die Bergarbeiter, können

nur wenig Ausſicht für den Maſſenſtreik machen. Bei uns iſt
die Möglichkeit ſeiner Durchführung nicht gegeben. (Hörtr,
hört!) Wir kennen die Organiſierten wie die Unorganiſierten.
Wir ſchließen uns keineswegs ab, ſondern gehen tagaus tagein
an die Unorganiſierten heran. Sie zu gewinnen iſt etwas
ſchwerer als Maſſenſtreikfragen erörtern. Heiterkeit und Zu-
ſtimmung.) Das erfordert mehr Ausdauer und Geduld. ch
ſpreche aus 21jähriger Erfahrung im Ruhrgebiet, aber wer auch
nur den Märzſtreik des Vorjahres mit erlebt hat, würde nicht
ſehr hoffnungsfroh urteilen. Man ſtellt fich auch die Auf-
rechterhaltung der Ordnung zu leicht vor und vergißt dabei
die Provokationen der Gegner und die Lockſpitzelei. Was die
Organiſierten und Unorganiſierten trennt, iſt nicht ein bloßes
Blatt Papier, ſondern die mangelnde Einſicht in die Not-
wendigkeit des Kampfes und der Opfer. Wir wollen die
Reſolution des Parteivorſtandes annehmen, aber mehr kann
ein gewiſſenhafter Menſch nicht tun. Wir müſſen weiter wie
bisher organiſieren, dann werden die Maſſen in der Stunde
der Entſcheidung bereit ſein. (Beifall.)

Ein Schlußantrag von Vetters-Gießen, von Ledebour-
Berlin bekämpft, wird angenommen.

Perſönlich bemerkt Bauer-Berlin, daß in Belgien die
Auffaſſung der Gewerkſchaftler eben anders ſei als die der
Parteiführer und daß in Holland der Generalſtreik viel mehr
Schaden als Nutzen gebracht habe. Er betont noch einmal, daß
er die preußiſche Wahlrechtsfrage für die wichtigſte politiſche
Frage der Gegenwart hält.

Schlußwort.
Das Schlußwort erhält Scheidemann. Meine Befürch-

tung, daß dieſe Debatte den Generalſtreikgedanken nicht fördern
wird, hat ſich erfüllt. Selbſt Liebknecht hat jetzt die Debatte
für unzeitgemäß erklärt. Was war der Kernpunkt meiner
Ausführungen? Jch habe darauf verwieſen, daß die Arbeiter
ſich zähneknirſchend ſagen müſſen, daß wir noch nicht ſo weit
ſind. Wir werden aber den Maſſenſtreik machen in der Stunde,
die uns gebietet ihn zu führen. Diejenigen ſind Narren, die
glauben, daß wir ihn nie machen können, daß das deutſche Volk
ſich für alle Zeit die Schmach der Entrechtung gefallen laſſen
wird. Genoſſin Luxemburg war heute ganz Milde und
Weisheit und mich hat ſie hingeſtellt als menſchgewordene Un
wiſſenheit. Jch bin klug genug zu wiſſen, daß ich lange nicht ſo
klug ſein kann wie die Genoſſin Luxemburg. (Heiterkeit.) Jch
bin ja ein ganz einfacher Arbeiter, der ſich ſein bißchen Wiſſen
in nächtelanger Arbeit aneignen mußte, ich ſage das, weil Ge
noſſin Luxemburg nicht nur mich, ſondern ganze Verſamm-
lungen ſo von oben herab behandelt. Jch habe nur die Nörgler
in der Partei bekämpft, die uns offenkundig unrecht getan haben
und der Partei eine neue ſyndikaliſtiſche Taktik aufzwingen
wollen, die ſich berufen glauben, Schulmeiſter der ganzen deut-
ſchen Sozialdemokratie zu ſein. (Unruhe, Zuruf: Namen
nennen.) Jch habe klar und deutlich die Genoſſin Luxem-
burg genannt, die uns ja bisher überhaupt nur Schwierig-
keiten bereitet hat. (Lebhafter Beifall.) Jhre Artikel in der
Neuen Zeit atmen eine ungeheure Verachtung all der Organi-
ſationsarbeit, die bisher das Weſen der Partei ausgemacht hat.
Nur zwei Sätze: „Wenn die Partei mit kühner Jnitiarive
vorgeht, werden die unorganifierten Maſſen, ja ſogar die
egneriſchen Maſſen ihr begeiſtert Heeresfolge leiſten.“ (Gr.Seiterteit „Wenn die Sozialdemokratie ſich einbildet, allein

die Geſchichte machen zu können, kann es ſich leicht ergeben, daß
ſie ein hemmendes Moment im Klaſſenkampf wird und von der
Arbeiterklaſſe wider Willen in die Entſcheidungsſchlacht ge-
ſchleppt wird. (Große Heiterkeit und Unruhe.) Wer ſolche
Sätze ſchreibt, wer ſagt, daß Organiſierte und Unorganiſierte
nur ein Blatt Papier trennt, kennt die Arbeiterſchaft über-
haupt nicht. (Lebhafter Beifall.) Die Maſſen ſollen nach einer
neuen Taktik lechzen? Am 22. Juli ſprach Genoſſin Luxemburg
in einer Verſammlung in Berlin. Drei Arbeiter traten ihr
entgegen; da antwortete ſie: „Es iſt beſchämend, daß mir nicht
andere Gegner entgegengetreten ſind.“ (Hört, hört!) Das iſt
dieſelbe Geringſchätzung der Arbeiter, die Genoſſin Luxemburg
uns gegenüber ſtets an den Tag legt. (Lebhafter Beifall.)
Die Maſſen ſollen immer das Richtige treffen, ſollen die Führer
veiſeite ſchieben oder vorwärts ſchieben. So hieß es auch, als
eine temperamentvolle Genoſſin in Steglitz über den Maſſen-
ſtreik ſprach. Aber zwei Tage ſpäter in der Debatte über den
Gebärſtreik in der Neuen Welt in Berlin hieß es umkehrt,
die Maſſen müßten erſt noch das Abe des Sozialismus lernen.
(Heiterkeit.) Der Führer iſt nicht immer kühler als die Maſſe
aber wenn er Verantwortlichkeitsgefühl hat, muß er den Mut
haben, auch einmal gegen die Maſſe zu gehen. Die ſyſtematiſche
Verhöhnung der Jnſtanzen, der „oberſten Parteibehörden“
untergräbt nur das gegenſeitige Vertrauen. (Sehr wahr!)
Jch ſage mit Frank: Wir werden das Wahlrecht bekommen
oder den Maſſenſtreik. Das iſt nicht nur Gebot der Ehre, ſon-
dern unbedingte Notwendigkeit; aber dazu brauchen wir eine

ganz andere Empörung und eine gang andere wirr
ſchaftliche Konjunktur, feſte Organiſationen, die auf das Stich-
wort hin die Arbeit niederlegen. Die Reſolution 100 ändert
die Reſolutionen von Mannheim und Jena dadurch, daß ſie die
Mitwirkung von Parteivorſtand, und Generalkommiſſion aus
ſchalten will. Das läuft auf wilde Streiks und ſyndikaliſtiſche
Taktik hinaus. (Sehr wahrl und lebhafter Widerſpruch.) Wenn
das nicht der Fall iſt, hat der Antrag 100 überhaupt keinen
Sinn. Wir alle wünſchten die Maſſen immer in Bewegung zu
halten, aber dazu brauchen wir Tatſachen, die den Maſſen an
die Nieren gehen. Nicht bloße Leitartikel und Reden. (Sehr
wahr Wir müſſen den Arbeitern auch einmal die Nachtruhe
geben, können ſie nicht unausgeſetzt in Arbeit halten. Ein ge
ſunder Organismus iſt nicht unausgeſetzt in Aufregung; wir
wollen keine Politik der Nervoſität, ſondern eine Politik der
Kraft. Wir wollen kein Spiel mit dem Feuer, aber wir wollen
unſer Pulver trocken halten, damit wir unſere Schuldigkeit tun
können, wenn es ernſt wird. Jn dieſem Sinne bitte ich Sie,
unſere Reſolution anzunehmen. (Lebhafter Beifall.)

Perſönlich bemerkt Liebknecht, daß er die Diskuſſion
für unumgänglich erklärt, aber bedauert habe, daß ſie in ſo un
günſtige Zeit falle. Scheidemann habe im Schlußwort erfreu-
lich entſchiedener geſprochen als im Referat.

Ledebour: Die Reſolution 100 hat nicht entfernt den
Sinn, den Scheidemann ihr untergeſchoben hat. Sie will die
Jnſtanzen nicht ausſchalten, ſondern betont nur, daß auch dieſe
den Generalſtreik nicht künſtlich machen können.

Klara Zetkin: Jch habe geſagt: dje Kriſe zeigt uns,
daß manche organiſierte Arbeiter von unorganifierten nur
durch ein Blatt Papier getrennt werden, das iſt etwas ganz
anderes als Scheidemann geſagt hat.

Abſtimmung.
Die Abſtimmung über Reſolution 100 (Luxemburg, Ledebour,

Liehknecht uſw.) iſt namentlich. Das genaue Reſultat wird
Mittwoch früh bekannt gegeben. Das vorläufige Reſultat er
gab: 141 Ja, 335 Nein. Die Abſtimmung über die Vorſtands-
reſolution findet Mittwoch ſtatt. Schluß 610 Uhr.

Oſtriktzſührer, Kaſſerer, stroßenvertrauenslentel

Heute Abend
Flugblattverbreitung

von den bekannten Stellen aus.

r e nene des
Halle und Saalkreis.

Halle (Saale), 17. September 1913.

Die Hungrigen und die Satten.
Es gibt zwei Sorten Ratten,
Die hungrigen und die ſatten.

So beginnt Heinrich Heine eines ſeiner aufreizendſten Ge-
dichte, in welchem er in den ſchärfſten Tönen die Wirkungen
des Maſſenelends ſchildert. An dieſe wuchtige Anklage gegen
das ſatte Spießbürgertum wird man durch die Behandlung
der Arbeitsloſenfrage im Stadtverordnetenſaale lebhaft er-
innert. Keiner der ſatten Herren rührte ſich für die Hungrigen,
obwohl unſere Genoſſen wirklich alles verſuchten, um Herz und
Verſtand der Geldſackvertreter von der wirklich großen Not zu
überzeugen. Mit tiefſtem Ernſt und innerer Erregung legten
unſere Redner dar, wie ſchrecklich der jetzige Notſtand um ſich
gegriffen hat. Eindringlichſt warnten ſie vor leichtfertiger
Abweiſung der beſcheidenen Wünſche der Arbeitsloſen. Aber
aller hingebender Eifer und alle mitfühlende Beredſamkeit der
Arbeitervertreter nützte nichts. Das ſatte Bürgertum ſieht eben
in hungernden Arbeitern immer noch nicht gleichberechtigte
Menſchen und Staatsbürger, ſondern die radikale Rotte, die
trotz Nichtstuns nur freſſen, ſaufen will: „Sie hat kein Gut,
ſie hat kein Geld, und wünſcht aufs neue zu teilen die Welt,“
heißt's in dem Heineſchen Gedicht.

Aber die Halleſche Spießbürgerſchaft will nicht teilen. Am
wenigſten mit der „radikalen Rotte, die nichts weiß von einem
Gotte“. Herr Kühme bekämpfte die Arbeitsloſenunterſtützung
hauptſächlich deswegen, weil ſie als Zuſchuß an die Unter-
ſtützung zahlenden Gewerkſchaften gedacht iſt. Dann würden
ja die guten lieben Unorganiſierten, die vor lauter Gottesfurcht
nicht zur „radikalen Rotte“ gehören, nichts abbekommen. Aber
ſelbſt dieſen ihren Lieblingen gönnt das ſcharfmacheriſche
Bürgertum nichts, denn der Wortführer Kühme erntete die
lebhafteſte Zuſtimmung, als er laut in den Saal rief: eine
allgemeine reichsgeſetzliche Arbeitsloſenverſicherung wäre der
Ruin der deutſchen Jnduſtrie und des Gewerbes.

Darin enthüllte ſich, wie Genoſſe Emmer auch gleich feſtſtellte,
deutlich die böſe Abſicht: es ſoll überhaupt nichts für die darben-
den Arbeitsloſen geſchehen. Wir ſind ſatt, da kümmert uns
euer Hunger nichts, ſo denkt das deutſche Bürgertum, das an-
geblich für Kultur, Fortſchritt, Freiheit und ähnliche ſchöne
Dinge ſchwärmt. Das iſt jedoch alles, alles nur für die
Satten da:

Die Satten bleiben vergnügt zu Haus,
ie Hungrigen aber wandern aus.

So ſingt Heinrich Heine ſpöttiſch, aber für die Spießer von
heute iſt das ein ehrlicher Herzenswunſchl! Ja, aus-
wandern ſoll die hungrige Rottel! Herr Döhler verkündete
ja, daß ihm ein Gutsinſpektor geſagt habe, er ſolle ihm 100 Ar-
beitsloſe hinausſchicken, die würden auf dem Felde noch ge
braucht. Alſo ihr Schloſſer, Maurer, Tiſchler, Schriftſetzer,
Schneider uſw., wenn ihr Hunger habt, werdet Landarbeiter.
Die oſtelbiſchen Junker wollen euch mit offenen Armen
empfangen. Hinaus mit euch aus der Stadt! Der liberale
Herr Döhler rät euch das und er meint's ſicher doch ſo gut mit
euch, ſo gut, daß er euren Hunger und euer Familienelend nicht
mehr mit anſehen kann, und euch weit weg von hier wünſcht.

So ſehen die Halleſchen Kommunalpolitiker aus, und die
veiden Redner ſind nicht etwa Erſtklaſſige, ſie ſind nicht die Er
wählten der kapitalkräftigen Scharfmacher. Nein, Drittklaſſige,
Vertreter der Wähler aus den unterſten Schichten, ſind die
Kühme und Döhler, die es wagten, ſolche aufreizende Attacken
gegen den am ſchwerſten leidenden Teil der Bevölkerung zu
reiten. Arbeiter, merkt euch das gutl! Die Wahl ſteht vor der
Tür! Rafft euch auf, werbt und agitiert, zeigt den Säumigen,
daß ſie es verſchuldet haben, wenn noch ſolche Reden gegen not
leidende Arbeiter gehalten werden können. Sorgt dafür, daß
endlich wirkliche Arbeitervertreter die Plätze der
Reaktionäre einnehmen!

J E wer den pactw Herren wirklich ſehr leicht gemacht etwas
für ihre hungernden Mitbürger zu tun. Genoſſe Oſterburg
wies ihnen einwandfrei nach, daß Arbeiten, die ohnehin
dringend nötig ſind, wie Schulbauten und ähnliches, in Angriff
genommen werden könnten. Er wies darauf hin, daß auch die
Notſtandsarbeiten am Krähenberg der Stadt gar nichts koſteten,
ſondern noch Gewinn gebracht haben. Alſo ohne jeden
Schaden hätte die Stadt den Arbeitsloſen, die zum großen Teil
ſeit Monaten mit ihren Familien hungern, helfen können. Aber
man will nicht! Auch nicht, wenn's nichts koſtet! Noch
viel weniger iſt die Stadtverwaltung zu Geldopfern für Ar-
beitsloſe bereit. Was zwölf deutſche Städte ſchon an Verſiche
rungseinrichtungen für Arbeitsloſe erprobt haben, ſoll nicht
auch für Halle gut ſein? Das iſt purer Unſinn! Auch hier
fehlt einfach der gute Wille. Man will dem Elend der
Hungrigen nicht abhelfen, ſelbſt nicht auf die Gefahr hin, daß
die Diebſtähle und Einbrüche noch weiter rapid
zunehmen, wie Genoſſe Emmer kurz nachtvies.

Die Reaktion in Halle glaubt es ſich eben noch leiſten zu
können, die Arbeiter gehörig vor den Kopf zu ſtoßen. Und das
wird ſie ſo lange in aufreizender Schärfe wiederholen, bis die
Arbeiter ſich endlich ermannen und mit gewaltigſter
Kraftanſtrengung bei den Stadtverordnetenwahlen ſich endlich
die dritte Klaſſe erobern. Alſo an die Arbeit!
dran!

Zunächſt heißt es jetzt auf zur Proteſtverſammlung, die
morgen, Donnerstag, im großen Saale des Volksparks ſtatt
findet. Arbeiter, kommt und beweiſt, daß ihr nicht alles wehr
los erdulden wollt! Heraus zum Proteſt!

Drauf und

Arbeiterſekretäre als Vertreter vor Gewerbe und Kaufmanns
Gerichten.

Der S 31 des Gewerbegerichtsgeſetzes enthält bekanntlich die
Beſtimmung, daß Rechtsanwälte und Perſonen, welche das
Verhandeln vor Gericht geſchäftsmäßig betreiben, als Prozeß
bevollmächtigte oder Beiſtände vor dem Gewerbegericht nicht
zugelaſſen werden. Nach S 16 des Kaufmannsgerichtsgeſetzes
iſt dieſes Verfahren auch bei den Kaufmannsgerichten anzu
wenden. Die Vorſchrift hat faſt allgemein die Auslegung er
fahren, daß zu den Perſonen, die das Verhandeln geſchäfts-
mäßig betreiben, auch die Arbeiterſekretäre und unter Umſtän
den auch die Gewerkſchaftsbeamten gehören. Die ganze Ein
richtung hat ſchon zu viel Widerwärtigkeiten geführt. Der
Verband der Gewerbe und Kaufmannsgerichte hat deshalb die
ganze Angelegenheit auf die Tagesordnung ſeiner vom 18. bis
20. September in Leipzig tagenden Verbandsverſammlung ge-
ſetzt. Um die Beratung vorzubereiten, hat der Verband bei
allen ihm angeſchloſſenen Gerichten eine Umfrage über die
Vertretung der ſtreitenden Parteien vorgenommen.

Die Umfrage, die ſich auf alle Gerichte in den Städten mit
mehr als 100 000 Einwohnern erſtreckt, beſtätigt, daß Arbeiter-
ſekretäre nur und auch das iſt noch nicht häufig in Aus-
nahmefällen zugelaſſen werden. Ein ſolcher Ausnahmefall
liegt z. B. dann vor, wenn eine der ſtreitenden Parteien nicht
„prozeßfähig“ iſt oder ſich zur Zeit der Verhandlung in einem
entfernten Orte aufhält uſw. Für ſolche Ausnahmefälle ſchrei
ben die einſchlägigen Geſetze vor, daß guf Antrag bis zum
Eintritte des geſetzlichen Vertreters von dem Vorſitzenden des
Gerichts ein beſonderer Vertreter beſtellt werden kann“.
Faſt alle Gerichte warten nun ab, bis ein ſolcher Antrag ein
geht, und geht keiner ein, ſo wird ohne den Vertreter ver-
handelt. Hieraus ergeben ſich natürlich viele Nachteile, und
zwar faſt immer für den klägeriſchen Arbeiter. Es kann ohne
weiteres gegen ihn ein Verſäumnisurteil erlaſſen werden.
Von Amts wegen werden auf Antrag, ohne daß hierzu eine
geſetzliche Verpflichtung anerkannt wird, Vertreter beſtellt
in Berlin, Bremen, Kaſſel, Chemnitz, Kiel, Königsberg, Merſe
burg uſw. Jn der Regel werden dann ſtädtiſche Beamte zu
Vertretern beſtellt. Die Vertretung der Parteien in den ge-
dachten Fällen vermittelt zunächſt das Gericht in Augsburg,
indem es der Partei anheimgibt, ſich wegen der Vertretung
an die beſtehenden Arbeiterſekretäre zu wen-
den. Jn Berlin-Wilmersdorf übernehmen Beiſitzer des
Gerichts die Vertretung. Jn Vochum, Danzig, Frankfurt a. M.,
Poſen, Halle (Saale) werden) die Parteien wegen Ver-
tretung an die ſtädtiſche Rechtsauskunftsſtelle verwieſen. Mit
der Vertretung ſeien meiſt gute Erfahrungen gemacht worden,
z. B. in Braunſchweig, Düſſeldorf, Solingen, Straßburg uſw.

Der Referent zu dem Gegenſtand auf dem kommenden Leip
ziger Verbandstag der Gewerbe- und Kauf-mannsgerichte ſchlägt vor, daß die Vertretung nur auf
die Fälle beſchränkt wird, in denen die Partei weit vom Ge
richt entfernt ihren Aufenthaltsort hat. Jn dieſen Fällen
ſollen als Beiſtände ſämtliche Perſonen zugelaſſen werden, die
nach den Vorſchriften der Zivilprozeßordnung als Beiſtände
auftreten können, alſo auch Rechtsanwälte und ſolche Per-
ſonen, die das Verhandeln vor Gericht geſchäftsmäßig be
treiben. Die Vertreter der freien Gewerkſchaften ſind bisher
immer nur für die Zulaſſung von Arbeiterſekretären und Ge
werkſchaftsbeamten eingetreten, da dieſe für die einzelnen
Fälle keine Bezahlung verlangen und daher auch nicht von
einer geſchäftsmäßigen Vertretung geredet werden könne. Sie
haben ſich aber bisher gegen die Zulaſſung von Rechts
anwälten gewandt, weil ſie von ihnen eine Verſchleppung der
Prozeſſe und eine Begünſtigung der Unternehmerintereſſen be
fürchten.

Die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften hat eine Vor
beſprechung der auf den Boden der modernen Arbeiterbewegung
ſtehenden Gewerbegerichtsbeiſitzer einberufen, in der auch die
Haltung in dieſer Frage beſprochen werden ſoll, 9

Schwurgericht.
Jn der am 22. September 1913 beginnenden Sitzungsperiode

des Schwurgerichts zu Halle (S.) kommen folgende Sachen zur
Verhandlung:

Am 22. September 1913, vormittags 9 Uhr, gegen den Schloſſer,
früheren Weichenſteller Otto Reinicke aus Sandersdorf, wegen
Unterſchlagung und Urkundenfälſchung.

Am 23. September 1913, vormittags 9 Uhr, gegen den Land
wirt Otto Ratſch aus Beeſen zurzeit hier in Haft, wegen Sitt
lichkeitsverbrechens.

Am 24. September 1913, vormittags 9 Uhr, gegen den Schuh
macher Chriſtian Pflock aus Hohenedlau, wegen Sittlichkeits
verbrechens und verſuchter Verleitung zum Meineide.

Am 25. September 1913, vormittags 9 Uhr, gegen den Fabrik
arbeiter Karl Adolf Otto aus Dölkau zurzeit hier in Haft,

1289 ht T uretten! a inHergestellt zu tariflichen Bedingungen von organisierten Arbeitern.
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wegen Bedrohung, verſuchter Potzucht und Sitllichkeits Schléä der Kraße kam es geſtern abend Dr. Caſyar, Ceh. Reglerungörat un vortr, KRaſf n Reichsamtverbrechens. zwiſchen en gäke der e endwehr und anderen des Jnnern Dr. Lehmann, Geh. Oberregierungsrat im preuß.
Am 26. September 1918, vormittags 9 Uhr, gegen den Arbeiter nicht ermittelten jun chen zu einer Rauferei. Die Handelsminiſterium Frick und Regierungs und Gewerberat

Emil Verges und den Arbeiter Hermann Zejztzſche, beide aus r. dazu ſollen die letzteren gegeben haben. Jn Simon Düſſeldorf. Die Konferenz wird ſich mit geſetzlichen
Halle (S), zurzen in Haft, wegen Notzu e e e e er Bee ngen Vorſchriften über das Verbot der induſtriellen RachtarbeitletzungenAm 27. September 1913, vormittags 9 Uhr gegen Fredinand Aas erlitt eine Fran Ver jugendlicher Arbeiter und über den Arbeitstag von höchſtensReiche und Genoſſen aus Greppin, wegen Jagdverbrechen. e n e n r kehren 10 Stunden für die in der Induſtrie beſchäftigten Frauen und

Am 29. September 1913, vormittags 9 Uhr, gegen Hermann 15. d. Mts. ſeiner damit den Zutritt zur Wohnung ver jugendlichen Arbeiter befaſſen. Bundesrat Schultheß hieß in
Paul und Genoſſen wegen Unterſchlagung und Urkundenfälſchung. weigert hatte, bedrohte geſtern abend ſeine Ehefräu und ver ſeiner Rede die Delegierten willkommen und betonte die Wich

Am 30. September 1913, vormittags 9 Uhr, gegen den Dienſt- weigerte ihr abermals den Zutritt zur Wohnung. Er wurde tigkeit des Arbeitsziels der Konferenz. Zum Präſidenten der
Hermann Hoffmann aus Holleben, zurzeit hier in Haft, in Schutzhaft genommen. Die Familie verblieb in der Wohnung. Konferenz wurde Bundesrat Schulkheß, zum Vizepräſidenten

g. Körperverletzung mit Todeserfolge. Einbruchsdiebſtähle. Jn vergangener Nacht wurde in einem Ständerat Lachenal-Genf gewählt. Neben dem offiziellen
orausſichtlich werden noch einige Sachen zur Verhandlung Geſchäftsladen der Gr. Ulrichſtraße eingebrochen. Die Täter Protokoll in franzöſiſcher Sprache wird den Delegierten ein

kommen. ſind durch das Oberlichtfenſter der Tür eingeſtiegen. Was nichtamtliches Protokoll in deutſcher Sprache zur Verfügung
geſtohlen iſt, war bis jetzt noch nicht feſtzuſtellen. Durch ieinen bisher nicht ermittelten Täter wurde in der v e geſtellt. Die Verhandlungen der Konferenz und ihrer Kom

Blumenpflege in den Schulen. Die von den Schülern und en Nacht aus dem Hausflur einer Shantwirtſchaft in der miſſion finden in geheimen Sitzungen ſtatt.
der hieſigen Mittel m Volksſchulen gepflesten Merſeburger Straße ein Fahrrad geſtohlen.

Peiſe beſhefſlen Piekeen Wer Sonne en I ehe m n dec Puten agerer r h Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten.
ig ivormittags von 10 bis 1 Uhr in der Aula der Talamt Schule Der Täter hat in Abweſenheit der Familie die Wohnungausgeſtellt werden. Zur Beſichtigung der Ausſtellung wird ein mittels Kachſchlüſſels gesffnet und ſämtliche Behälter durqh e

geladen. wühlt. Die Ehefrau fand bei ihrer Rückkehr die KorridortürNette Submiſſionsblüten zeigten ſich bei der Vergebung offen vor. Der Dieb trat ihr entgegen, verſetzte ihr einen pder Abbruchsarbeiten des Oberlandesgerichtsgebäudes Naum Stoß gegen die Bruſt, ergriff die Flucht und entkam un- z b en e
burg. An der Verdingung nahmen insgeſamt 14 Firmen teil, erkannt. Geſtohlen iſt nichts.
darunter acht aus Halle. Die höchſte Forderung für den Geſtohlen wurde in der Zeit vom 30. Auguſt bis 14. Sep
Abbruch beträgt 5800 Mk. die niedrigſte 1100 Mk. zwei Fir tember eine Nähmaſchine, Marke „Louis Littauer“, 2 Wandbilder hat auch in unſerem Bezirk Tauſende fleißiger Arbeiter auf
men zahlen ſogar noch 500 bezw. 375 Mk. Für die Ausſchach- mit Goldrahmen, etwa 120,50 mm groß, das eine ſtellt ein ſchau- Wochen, ja Monate arbeitslos gemacht und läßt zum kommen
tung wurden 8800 bis herunter zu 4620 Mk. verlangt. kelndes Mädchen, das andere ein Schaf, „das mit i begoſſen den Winter für dieſe und deren Angehörige das ſchlimmſte be

Eröffnung der Straßenbahnſtrecke Richard Wagner-- wird, dar; am 16. September ein Herrenfahrrad, Marke „Kos- fürchten. Die einzige Schuld daran tragen die gegenwärtigen
Brunnenſtraße. Geſtern vormittag fand die behördliche mos“, ſchwarzer Rahmen, vernickelte Do pelfelgen, berzförmige politiſchen Zuſtände und eine unſinnige Produktions und
Abnahme der neuen Strecke der ſtädtiſchen Straßenbahn in nach unten gebogene Lenkſtange, weiße Horngriffe, Freilauf mit Wirtſchaftsform
der RichardWagner Straße und Gr. Brunnenſtraße ſtatt. Die Rücktrittbremſe, Zackenpedale mit Gummieinlage, an der oberen
Inbetriebnahme ſoll heute erfolgen. Querſtange und an der Gabel des Hinterrades mehrere Beulen. für deren Aufrechterhaltung Alle hürger-

7 24. zStadttheater. Die mit größter Anerkennung aufgenommene net rer re eFreiſchih Neueinſtudierung wird in der Beſetzung der Erſtauf Glauchaiſchen Schütenbaufe, ſagte morgen Donnerstag lichen Zeitungen eintreten.
führung nur noch einmal und zwar Donnerstag abend wiederholt.
Freitag ebenfalls zum letzten Male Die Förſterchriſtl. Sonn- Da wird es allen unſeren Leſern zur doppelten Pflicht, zumZiegen Zorſtelluns im SchauſpielZyklus Zriny. Sonntag abend StadtTheater. bevorſtehenden

4.4 Figaros Hochzeit. Oper von W. A. Mozart. Unter guten S chſdie r r r n r Vorzeichen ſetzte dieſe Opernſaiſon bereits ein. Die Figaro- Auf Quartals We el
gemacht, für den ſie beſtimmt iſt. Artiſtiſche Tüchtigkeit, führung aber hinterließ ſo harmoniſche, vollbefriedigende Geſamt- ger einzigen Tageszeitung im Regierungsbezirk Merſeburg,poſſterliche Dreſſuren, Tanz, Geſang und Humor ſind wieder eindrücke, daß wir uns nicht zu ſcheuen brauchen, ſie als muſter- welche dieſen himmelſchreienden Zuſtänden ernſtlich zu Leibe
zu ihrem Rechte gekommen. Und gleich eine ganze Reihe tüch haft zu bezeichnen, wenn wir von kleinen Ausſtellungen, die zu rückt, dem
tiger Kräfte iſt gewonnen. Eine Nummer iſt ſo hervorragend machen ſind abſehen. Es wurde uns diesmal noch deutlicher daß
wie die andere, ſo daß es ſchwer fällt, aus der Fülle des Ge wir in der Perſon H. H. Wetzlers einen hochſtrebenden Künſt- alle en V olksblatt“
botenen etwas beſonders hervorzuheben. Tanz und Geſang, ler von ausgezeichneten Fähigkeiten echt haben, der imſtande I
die jeden erfreuen, werden ſehr raſſig vorgeführt von der ſein wird, das Niveau der Oper auf anſehnlicher Höhe zu halten, eue Leſer zuzuführen
flinken engliſchen Verwandlungstänzerin Aggi Printz, den wenn man ihm auch in Zukunft Zeit und Gelegenheit genügend Neue Leſer s3usufuhren z
ulkigen und begabten Sterneggs und der eleganten ſchwediſchen j sur Verfügung ſtellt, ſeine Jntentionen zu verwirklichen. Kapell Das Volksblatt tritt aber nicht nur für Veſeitigung dieſer
Soubrette Siera Vontang. Artiſten von verblüffender Tüch- meiſter Wetzler hat ſich vor kurzem in einem in der Muſik ver ſozialen Ungerechtigkeit ein, es kämpft auch ebenſo energiſch
tigkeit und Gewandtheit ſind die luſtigen Korbſpringer Steffen öffentlichen Aufſatze in beachtenswerter Weiſe über die Jnter- für politiſche Gleichſtellung des ſchaffenden Volkes. Daneben
Brothers, die erprobten Kunſtradfahrer Bleckwenn und Miß pretation Mozart'ſcher Partituren geäußert. Es iſt bekannt, daß wird der belehrende und unterhaltende Teil keineswegs ver
Claire, fowie Herr Londé und Miß Tilly, die in ihrem einzig die alten Meiſter mit Vortragsbezeichnungen ziemlich ſparſam um- nachläſſigt.
daſtehenden Balanceakt ſo waghalſige Produktionen vorführen, gingen. Mozart begnügt ſich meiſt mit dex Angabe der allerdaß ein Unglück dabei paſſiert wäre. Einen Abſchnitt weſentlichſten Stärkegrade, ganz zu ſchweigen von Bach, der ſelbſt Eine uh 1 Atober erſcheinende
für ſich würde eigentlich Mr. Kreton mit ſeinen dreſſier- dies nur ſelten für nötig hält. Das war auch damals berechtigt. 7. 4ten Hunden gebühren. Seine Tierchen ſind nicht nur Denn die muſikaliſche Ausbildung nicht nur des Berufskünſtlers, tägliche Unterhaltung Beilage
Parterreakrobaten, Radler und Equilibriſten, ſondern auch ſondern auch des Dilettanten war in jenen Tagen ſo gründlich,
Schauſpieler, die, 25 an der Zahl, eine Pantomime: Das ge daß die Komponiſten genug Stilgefühl vorausſetzen durften, um ſoll ſpeziell dieſem Zwecke dienen.
ſtörte Rendezvous aufführen. Neben dieſem poſſierlichen Spiel auf genaue Angaben verzichten zu können. Heute aber iſt die Um dem wiederholten Verlangen eines Teiles unſerer Leſer

d Weh Ledo, peſe 3 a er der r W r e zu entſprechen, werden wir von jetzt anratende Wunderhund, ganz beſondere Anerkennung. ährend r hiſtori enntniſS Herr in der Mitte des Saales ſteht, errät der Hund Ballaſt hält, iſt vielfach nicht imſtande, dem toten Buchſtaben den bei Aufrechterhaltung unſeres prinzipiellen

ahreszahlen von Geldſtücken, Geburtstagsdaten, Reſultate von belebenden Odem einzuhauchen. Gibt es doch Pianiſten, die Bach 77, 7Rechenexempeln uſw. in verblüffender Weiſe, ſo daß der Bei- eine beſondere Ehre zu erweiſen glauben, wenn ſie ſeine Klavier étandpunktes zum Lotterieſpiel
fall nicht enden will. Großen Beifall erntete auch Martha werke möglichſt monoton herunterhacken. Jn der Oper wird in die Gewinnſiſten der preußiſchen Klaſſentotterie veröffentlich
Weſtern als Blumenvenus in ihren plaſtiſchen, farbenpräch- der Regel der Geſang zum alleinigen Gegenſtand des Studiums 25 r en i e e bie Feine gen Jere r ichen.
tigen Darſtellungen, bei denen ihr ſchöner Körper die Haupt gemacht, während das Orcheſter ſeine Aufgabe erledigt hat, wenn ne r w s Vllsblatt dieſe rh b h t ei ebre d
rolle hat. Ausgelaſſenſte Stimmung rief der tüchtige es ſeinen Part notengetreu abſpielt. Wetzler nimmt mit Recht n a die d vier en und nich
Karikaturenkomiker Adolf Hartley hervor. als ſehr wahrſcheinlich an, daß Mozart als Dirigent den Orcheſter- abonnierten, nunmehr auch dieſer Grund hierfür genommen.

S Unglücksfall beim Spiel Geſter chmitt muſikern genaue Anweiſungen für den Vortrag gegeben hat. Es Alles das iſt Veranlaſſung genug für die Leſer dieſer Zei-
hwerer Unglücksfall beim Spielen. Geſtern nachmittag ſt einleuchtend, daß ſich z. B. bei den Streichern durch Anwen- tung, in Bekanntenkreiſen darnach Ümſchau zu halten, wer noch

gegen 6 Uhr wurde der vierjährige Junge der in der Seebener dung der unendlich mannigfaltigen Stricharten die verſchiedenſten nicht Leſer des Volksblattes iſt. Wenn jeder das tut, wozu ihm die

Straße 9a wohnenden Eheleute Schmidt beim Spielen im g Zwöalichkei 5 e e WiſnafeBürgerpark inſolge des Uebermutes anderer Kinder ſchwer Ausdrucksmöglichkeiten ergeben. Wetzler hat die Ergebniſſe ſeiner Möglichkeit gegeben iſt, ſo können mit Leichtigkeit dem Volksblatt
verletzt. Die größeren Mitſpieler ſtießen den Kleinen ſo in Zanberſibie ihm u. r de Neuer Abonnenteneinen Graben, daß er auf den abgeſchnittenen Sträuchern gemacht. Der hohe preiſe Wert ſolcher Beſtrebungen war in

hängen blieb. Ein fingerdicker, ſcharfer Zweig drang dem Zer Figaroaufführung zu erkennen. Da erwachten plötzlich Motive z eführt werdenKleinen tief in die Kniekehle, ſo daß der Verunglücte ſich Und Figuren zu blühendem Leben, die ſonſt bei dem al tresco- Stil n J den Beſtellzettel und gebe di
nicht wieder frei machen konnte und liegen bleiben mußte. Die hieler moderner Dirigenten einfach unbeachtet vorüberziehen. Und Man ar r Ger t F J W eſen ſeinem
Mitſpieler rannten weg, und erſt nach längerer Zeit hörte ein damit kam die wunderbare Durchſichtigkeit des Mozart ſchen Ton rung T r en des Voltsblattes, even
j Mann das Schmerzensgeſchrei und befreite den g im Ton umiel hen Son tuell an die Expedition Harz 42243, ab.Wngen indem er den Zweig abſchnitt. Ein Arzt konnte gewebes, in welchem kein Ton zuviel iſt, voll zur Geltung. Desgleichen Neben dieſer Agitation, zu der jeder einzelne Abonnent hiermit

g ſt mit großen Schwierigkeiten d Pfloc aus der Knie kamen die vokalen Enſembleſätze, vom Duett bis zum Sextett, da jeder veranlaßt ſei, ſoll im Stadtbezirk Halle vom 22. bis 27. September
m t großen kerigterten. hen einzelne ſeine Rolle beherrſchte und. das Ganze wohl ausge eine ſſende Verbreitung des Volksblattes an hierfür ermikehle entfernen i 5 Reg eine umfaſſende Ve ung Volksblattes an hierfür ermitteltee Dyſer es Kyburger Handeinſuryes Es wied rund mit See e. We Teile Regen et gegebene die ten ne“ eeen ee Seren

er des Koburger Hauseinſturzes. ird un atte 1 arteifunktionären die änger zum onnemegeteilt, daß di bei ſer h r r P Jripu e Den Tzien war der mit d deſichen Fyurr mpfänger z nt zu veran
ſo entſetzliche Weiſe um ihr Leben gekommene kleine Charlotte oral ni o genau nimmt, dafür aber von ſeiner Gattin un- Wir empfehlen das gleiche Verfahren auVegendorf die jüngſte Tochter des in der Adolfſtraße 7, hier, bedingte Treue verlangt, ſtattete Otto Rudolph mit ritterlicher Wenn ſten nen Wer dec gcigedees h e ke
wohnende verw. Tiſchlers Ernſt Becken dorf iſt, dem ſchon Eleganz aus. Sein Organ gehorchte ihm im Geſang, abgeſehen Beſtellung der Agitationsnummern.
vor Jahren durch ein Brandunglück eine Tochter entriſſen von gewiſſen hohen Tönen, die zur Vorſicht mahnen, ausgezeichnet,wurde. im Dialog erfreute er wie gewohnt durch klangvolle Ausſprache. Verlag des „Volksblatts

Tobſuchtsanfall im Kino. Geſtern abend erlitt ein Ar r r erke See
beiter aus Delitzſch in einem hieſigen Kino einen Tobſuchts ſ Stimmkultur Schwar rung d re rer h i I
anfall. Der Kranke wurde mittels Krankenwagens der r and. ihr als verſchmitzter

e

u. Fi Seite. Mit dem draſtiſchen Vortrag ſeiner Arie aufSanitätswache zugeführt und von dort aus, da er erneut einen e Zur trar an tfteg xereien des Weibervolkes fand er verdienten Beifall. Mit e e e nla n öekam, in Schutzhaft des Polizeigefängniſſes ge- Anmut geſtaltete J. Kühn den Cherubin. Mit guter Charakte t

riſierung gab Hedwig Kaiſer die Marzelline, die altjungferliche e hiermiVon der Straße. Geſtern nachmittag kam es in der Gr. Mutter des Titelhelden. Vielverſprechend iſt Margarete Wrycza, Beſtelle hiermit das
Steinſtraße zwiſchen dem ſtädtiſchen Krankenmotorwagen und die das Bärbchen mit entzückender, ungekünſtelter Naivität ſpielte undeinem Motorwagen der Stadtbahn zu einem Zuſammenſtoß. ſtimmlich eine ausgezeichnete Schule verriet (Schülerin von Dore 9 J ſ e In l d e
Hierbei wurden beide Kotflügel des Krankenwagens beſchädigt. luiſe Meiling). Auch die Vertreter der übrigen kleineren Rollen

Jn angetrunkenem Zuſtande wurde geſtern nachmittag eine Kruthoffer (Bartolo), Peters (Baſilio), Gruſelli (Curzio), zum Abonnementspreiſe von monatl. 60 Pfg. frei ins Haus, und die
Arbeiterin aus Holleben am Geſundbrunnen aufgefunden. Raven (Antonio), widmeten ſich mit Eifer der Sache.Mittels eines Wagens wurde ſie der Polizeiwache zugeführt, Am meiſten zu wünſchen ließ der Beſuch und die Anteilnahme Wochenbeilage Neue Welt monatlich 10 Pfg.
wo fie bis zu ihrer Ernüchterung verblieb. Dieſer Vorgang des Publikums, das wahrlich ſchon bei geringeren Leiſtungen mehr
hatte eine größere Menſchenanſammlung zur Folge. Jn Beifall geſpendet hat. Wir hoffen, daß man den Figaro, dies Name: Stand
der Herrenſtraße erlitt geſtern nachmittag eine Frau einen Meiſterwerk der komiſchen Oper, noch öfter gibt, nachdem ſoviel
Blutſturz. Mittels ſtädttſchen Krankenwagens wurde ſie der Mühe auf die Vorbereitung verwendet iſt und daß dann ein
Klinik zugeführt. Das Handpferd eines Laſtgeſchirrs wurde volles Haus die Mühe belohnt. KI.
geſtern vormittag auf dem Riebeckplatze von einem Laſtkraft v J
wagen angefahren. Das Pferd kam zu Fall und wurde am S i I Slinken Vorderhuf ſchwer ver Es z t ringe 93 a eS.
den. Der Wagen wurde mit einem anderen Pferde fortge Die Jnternationale Arbeiterſchutzkonferen

i wurde in der vergangenene n. Gr. Vrunnenſtkahe ein wurde am Montag in Bern (Schweiz) eröffnet. Das Deutſche Falls Neue Welt nicht gewünſcht wird, iſt die Zeile zu durchſtreichen.
Kanaldeckel eingefahren. Reich iſt vertreten durch Geh Rat im Reichsamt des Jnnern

Wohnort Wohnung: (Straße u. Hausnummer
vW[——“ Fò]

Beſtellt durch Vei wem wohnhaft

es rer e re e r S e e e S m W S 3Fortsetzung les Während dieser Veranstaltung gewähren wir Geschäftshaus 3442

sonst 0 eSonder-Verkaufes

bartünen I. Tepplehen
auſ sämtliche Gardinen und Teppiche Halle (Saale), Marktplatz 2 u. 3.
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Letzte Nachrichten.
Parteitag.

Jenag, 17. September. (Vormittagsſitzung.) Die Bekannt
gabe des endgültigen Reſultats der Abſtimmung über den An
trag 100 Reſolution Luxemburg und Genoſſen) ergab 142 für
und 333 dagegen.

Den Bericht der Reichstagsfraktion erſtattete
hierauf Heinrich Schulz. Er ſtellte früheres Erſcheinen
des gedruckten Berichts und ſeiner Ausgeſtaltung zu einem
regiſtrierten Nachſchlagewerk in Ausſicht. Wenn durch das
Fehlen von ſozialdemokratiſchen Abgeordneten im Reichstage
einige wichtige Anträge gefallen ſeien, ſo würde das auch von
der Fraktion bedauert, aber auch ohne Zuſtimmung werde es
vorkommen, daß unſere Abgeordneten zur Erledigung wichtiger
beruflicher Pflichten manchmal von Berlin abweſend ſein wer-
den. Was gegen die Haltung der Fraktion zur Wehrvorlage
geſagt und geſchrieben worden wäre, ſeien mehr Sentiments
als durchſchlagende Gründe geweſen. Jedenfalls glaubt die
Fraktion alles getan zu haben, was nur irgend möglich war.
Schulz wendet ſich ſodann an Hand einer Kritik unſeres Düſſel-
dorſer Parteiblatts gegen die Auffaſſung, daß die Fraktion den
Militarismus nur grundſätzlich zu bekämpfen habe und nicht
an der Reform des ſtehenden Heeres arbeiten dürfe. Dieſe
Kritik ſei völlig unberechtigt. Redner weiſt dabei auf die Er
folge der Fraktion im Erfunter Falle hin und bemerkt zum
Schluß, daß ſich die Fraktion als dienendes Glied der Partei
betrachte. (Beifall.)

Jn der Diskuſſion kamen bisher nur Kritiker der Frak-
tion zum Wort.

Dr. Roſenfeld Berlin verlangte, daß die Fraktion mehr
Angriffspolitik betreiben und den republikaniſchen Standpunkt
mit mehr Nachdruck betonen ſolle. Gleich ſcharf ſprachen ſich
noch einige Hamburger Delegierten gegen die Haltung der
Fraktion aus.

Stengele- Hamburg bedauerte, daß die Fraktion nicht
wenigſtens den Verſuch unternommen habe, den Fälligkeits
termin der erſten Rate der neuen Blutſteuer um ein Jahr zu
verſchieben.

Heilmann- Chemnitz verdenkt es der Fraktion ſehr, daß
ſie gewiſſermaßen an einer Beſchleunigung der Verhandlungen
über die Militärvorlage mitgewirkt habe. Vielleicht trage
daran das Diätengeſetz mit die Schuld. Heute nachmittag
wird über die Haltung der Fraktion zu den Deckungsvorlagen
geſondert debattiert werden.

Z

Allerlei.
Fin Hauptmann als Mörder.

Jn Madrid hat vor dem Kriegsgericht der Prozeß gegen
den Hauptmann Sanchez und ſeine Tochter begonnen, die
angeklagt ſind, den Rentner Jalous in der Kriegsſchule, deren
Hausverwalter Sanchez war, ermordet, den Leichnam in
Stücke geſchnitten und dieſe in die Abgüſſe und Waſſerrinnen
geworfen zu haben. Der Anklagevertreter erklärte den Haupt-
mann und ſeine Tochter des Mordes und des Diebſtahls der
Koſtbarkeiten, die das Opfer bei ſich trug, für ſchuldig und
beantragte gegen den Hauptmann die Todesſtrafe und für
ſeine Tochter lebenslängliches Gefängnis. Die Verhandlung
dauert noch an.

Ein „Ehrenhandel“ in der Donau.
Eine tragilamiſae Ehre laiſareg ſpielte ſich, ſo berichtet die

Wiener Arbeitergeitung, dieſer Tage beim Strombad in
Kritzendorf (mitten im Don auſtrom) ab. Als ein Achter-
boot des Wiener Regattaklubs Auſtria ſtromaufwärts fuhr,
kam ein Badender beim Schwimmen unweit des Gemeindebad-
hauſes in die Fahrtlinie des Bootes. Er konnte der Aufforde-
rung der Ruderer, auszuweichen, nicht ſchnell genug nachkom-
men und ſchwebte ernſtlich in Getahr, von den Rudern ge
troffen zu werden. Hierüber ungehalten, rief einer der
Ruderer dem Badenden zu: „Geb'n S acht, Sie
udenbub'!“ Der Beleidigte ſGri nun: „Sie ſind ein
udenbub', Sie Lausbub'!“ Nun warf der Ruderer

eine d im Boote ab, ſprang in den Strom, ſchwamm zu
egner und verſetzte ihm eine ſchallende Ohrfeige; der

Badende ohrfeigte nun ebenfalls. Dann ſchrien beide Herren
einander zu: „Jch bitte um Jhre Kartel!“ Doch
keiner der Gegner war imſtande, eine ſolche aus der Taſche zu

iehen, da in der Regel Trikot-Schwimmhoſen keine Rocktaſchen
aben. Den weiteren Raufereiſzenen machten andere Schwim

mer ein Ende, indem ſie die wie wütend aufeinander Los-
ſchlagenden trennten.

Eine Zeitſchrift für Handwerksburſchen.
Die Handwerksburſchen auf der Landſtraße waren bis jetzt

wohl die einzigen Menſchen, die noch kein eigenes Fachorgan
beſaßen. Um dieſem Bedürfnis abzuhelfen, hat ein Buchdrucker
in Solothurn den Gedanken gefaßt, für die wandernden Hand-
werksburſchen eine Zeitſchrift zu gründen. Sie nennt
ſich Der Walzbruder und wird am 1. Oktober zum erſten
mal erſcheinen. Das Fachorgan führt den Untertitel „erſte
europäiſche Kundenzeitung, unabhängiges Wochenblatt für
wandernde und in der Fremde reſidierende Geſellen, allge

dem

Jm Verlag von J. H. W. Dietz Nachfolger, Verlagsbuchhand-
lung in Stuttgart, iſt ſoeben erſchienen: Die Bergarbeiter.
Hiſtoriſche Darſtellung der Bergarbeiter- Verhältniſſe von der
älteſten bis in die neueſte Zeit. Von Otto Hue. Zweiter
Band. Preis broſchiert 8 Mk., gebunden 9 Mk., in Halbfranz
10 Mark. Der Verfaſſer ſagt in ſeinem Vorwort unter anderm:
Es war meine Abſicht, den vorliegenden 2. Band im unmittel-
baren Anſchluß an den erſten fertigzuſtellen. Sachliche und
perſönliche Gründe hinderten mich leider an der Ausführung
dieſes Planes, ſo daß erſt nach Ablauf von faſt drei Jahren
mein Wunſch, „möglichſt bald“ auch die Schilderung der neu-
zeitlichen Bergarbeiterverhältniſſe herauszugeben, in Erfüllung
gehen konnte. Die in der Zwiſchenzeit ſich abſpielenden hoch
wichtigen Ereigniſſe häuften überdies das zu berückſichtigende,
ohnedem ſchon ſehr umfangreiche Material derart, daß die ur-
ſprüngliche Dispoſition hinſichtlich des Umfangs meiner Dar-
ſtellung bei weitem nicht aufrechterhalten werden konnte.

Was ich in dem Vorwort zum erſten Bande als Leitidee
meiner hiſtoriſchen Darſtellung der Bergarbeiterverhältniſſe
angegeben 7 das diente mir auch ferner als Richtſchnur.
Hauptſächlich kam es mir auf die Veranſchaulichung des ge
ſchichtlichen Werdens der heutigen Lage der Bergarbeiter an.
Infolgedeſſen legte ich beſonderes Gewicht auf die Schilderrung
der wenig bekannten oder vergeſſenen Ereigniſſe in der Zeit
der Einführung der neuzeitlichen Jnduſtriegeſetzgebung und
ihrer Praktizierung vor den erſten Kämpfen der Bergleute
gegen ihre maßloſe Ausbeutung und Entrechtung. Das Reform
programm der modernen Bergarbeiterbewegung iſt eben nur
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Jm Monat Auguſt gingen b
Parteibeiträge ein: 1. Hennig,

Meske, Schlachtenſee 20, 4.
(Oberſchl.) A. L. 3, 4. ſächſ.

72,20. 8. Bezirk Württemberg
Köln f. Binnenſchiffer 167,80.

Oldenburg für fünf Kreiſe 1.

Kreiſe 5000,
Bezirk Magdeburg für acht K
P. L. 50,

Poſen für neun Kreiſe 1. Qu.

vom techniſchen Perſonal des
für Bebel zur Agitation 50,

10,

Württemberg für acht Kreiſe

für Binnenſchiffer 36,56.
Berlin, den 5. September 19

Holſtein für ſechs Kreiſe 1. Qu. 4239,52.
a konto 2000,--; Bezirk Nordweſt für vier Kreiſe 1. Qu. 8613,06.
Anhalt 2, 1. Qu. 624,87. 18. GroßBerlin a konto ſeiner acht

14. Bezirk Breslau für 10 Kreiſe 1. Qu. 776,54;

verſtändlich, wenn man weiß, wie es vor der Geltung des an
geblich „freien Arbeitsvertrages“ mit der Rechtslage der Knappſögltegeneſen beſchaffen war.

öge meine Arbeit dazu beitragen, auch außerhalb meiner
engeren Kameradſchaft das Verſtändnis für die ſehr verbeſſe
n der Grubenarbeiter ſelbſt aus dem Stu

eſchi geachteten Knappſchaftsgenoſſen ra cher
chte d Berufs lernen, daß ſich der ſoziale

vo gieFen wird, wenn ſie das Wort beherzigen: „Vereinigt
len wirl“

waaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaeeeeeParteiquittuug.
ei dem Unterzeichneten folgende
Argentinien 5, Bez. Chemnitz

a konto für zwei Kreiſe 5000,--; Bez. Südbayern für 21 Kreiſe
1. Qu. 5050,14. 2. Bezirk Thüringen für ſieben Kreiſe 2852,56;

Berlin R. V. 8, Falkenberg
Kreis a konto 1500, 6. Köln

Reg. W. 20, Bezirk Zwickau 1. Qu. für drei Kreiſe 2788,75.
6. Bezirk Niederrhein für 14 Kreiſe 1. Qu. 8307,14. 7. Reuß
j. L. a konto 1. Qu. 800, Bezirk Breslau f. Binnenſchiffer

für drei Kreiſe 1. Qu. 4050,79;
9. Hamburg f. Binnenſchiffer

1. Qu. 139,90. 11. 3. ſächſ. Kreis a konto 1. Qu. 300, Bezirk
Qu. 1704,27; Bezirk Schleswig-

12. 6. ſächſ. Kreis

reiſe 1. Qu. 5008,66. 16. Bern
16. Bezirk Schleswig-Holſtein für zwei Kreiſe

1. Qu. 6105,14. 18. 6. ſächſ. Kreis Reſt 1. Qu. 2494,60; Bezirk
Oberlangenbielau für ſieben Kreiſe 1. Qu. 1491,28. 19. Bezirk

113,64; Berlin Dr. L. A. 100,
20. Bezirk Weſtpreußen für 13 Kreiſe 1. Qu. 560,42; Berlin

Vorwärts- Betriebs ſtatt Kranz
21. Pat. des Sanat. Müllroſe

Ueberſchuß der Sammlung Telegramm für Bebel 1,20; Ueber
ſchuß des Vorwärts 2. Qu. 1913 5318,07. 23. Berlin Machetes

28. Bezirk Erfurt für vier Kreiſe 1. Qu. 1561,16; Bezirk
Brandenburg für 14 Kreiſe 1. Qu. 3988,43. 29. Mitgl. d. U.Dr.
Juli-Auguſt 4,05; Märzkranz-Ueberſchuß von den organiſierten
Arbeitern d. N. A. G. Ober-Schöneweide 124, 30. Bezirk

1. Qu. 568,31; Bezirk Ober-
ſchleſien für neun Kreiſe 1. Qu. 299,76; Bezirk Oberſchleſien

Zuſammen 76 518,70 Mk.
13.

Für den Parteivorſtand: Otto Braun Lindenſtr. 3.
Poſtſcheckkonto Nr. 7918, A. Geriſch, F. Ebert, O. Braun,

Berlin, Lindenſtr. 8, beim Poſtſcheckamt Berlin.

————Öv—äüm—Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,

Harz 42/48, Hef, 2 Treppen.
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Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

16541.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 219 Halle (Saale), Donnerstag den 18. September 1913 24. Jahrg.

Aus der Provinz.
Leichenhallen in Landgemeinden.

Das ſchnelle Anwachſen mancher Gemeinden und die ſtärkere
Wohndichtigkeit bringen naturgemäß mit ſich, daß die Ein-
wohner mancher Landgemeinde ſich daran gewöhnen müſſen,
alte Sitten und Gebräuche entſchwinden zu ſehen. So iſt ein
alter Brauch, Verſtorbene nicht eher aus dem Hauſe zu geben,
als in der Stunde des Begräbniſſes. Jn ländlichen Orten,
wo oft in einem Hauſe ein oder zwei Familien wohnen, mag
dieſe Sitte heute noch hingehen. Anders in Landgemeinden
mit ſtädtiſchem Charakter. Dort bedeutet es bei der dich-
ten Beſetzung der Gebäude für manche Bewohner eine Un-
annehmlichkeit. Denn wenn nicht beſondere Räume zur Auf-
bahrung vorhanden ſind, wird dieſe bei aus- und eingehendem
Verkehr immer peinlich und ſtörend wirken, und in hygieni-
ſcher Hinſicht ſpricht alles dagegen.

Dies war Veranlaſſung, daß der Gemeinderat der Ge-
meinde Schönefeld, die heute mehr denn 20 000 Einwohner
zählt, verordnete, daß Leichen näch anſteckenden Krankheiten
und alle Leichen, für deren Aufbahrung keine beſonderen
Räume in den Privatwohnungen vorhanden ſind, innerhalb
18 Stunden nach dem Tode in die öffentliche Leichenhalle über
zuführen ſind.

Hierdurch kommt man auch allen denjenigen, die längſt mit
den alten Anſchauungen gebrochen und ſchon früher gern ihre
verſtorbenen Angehörigen aus hygieniſcher Rückſicht zur Auf-
bahrung nach dem Friedhof ſchon vor der Beerdigung abge
geben hätten, entgegen. Denn oft geſchah es nur aus Rückſicht
auf Verwandte, Bekannte und die lieben Nachbarn, die die
vorzeitige Entfernung aus der Wohnung als pietätlos bezeich-
nen, daß man den Transport unterließ,

Merſeburg. Mauſcheln bleibt Glücksſpiel. Jm Sächſi-
ſchen Hof, einem Lokal in dem nur ſogenanntes beſſeres Publikum
verkehrt, wurden in der Nacht zum 2. Juli vier Gäſte von einem
Polizeibeamten beim Mauſcheln ertappt. Der Wirt des Lokales,
Oskar Staps, wurde deshalb zur Anzeige gebracht, vom Schöffen-
gericht aber von der Anklage des Duldens von Glückſpielen frei-
geſprochen, weil die vier Spieler das Mauſcheln auf eine Art ge
ſpielt haben ſollten, bei der der Ausgang des Spieles nicht vor
wiegend vom Zufall abhängig geweſen ſei. Auch die Geſchicklichkeit
des Spielers könne bei dieſer Spielweiſe Einfluß auf den Verlauf
des Spieles haben. Gegen das freiſprechende Urteil hatte der
Amtsanwalt Berufung eingelegt. Er hatte gegen den Gaſtwirt
100 Mk. Geldſtrafe beantragt, da das Mauſchelſpiel jetzt ſehr ver
breitet ſei. Der Wirt erklärte, die Gäſte hätten bei ihm öfter
Skat und hinterher dieſes Geſellſchaftsſpiel geſpielt. Da habe er
geſagt: „Aber das iſt ja Mauſcheln! So etwas dulde ich nicht!“
Darauf hätten die Gäſte geſagt: „Das iſt kein Glücksſpiel.“ Jn
der Nacht zum 2. Juli habe er auf das Spiel nicht geachtet, weil
er vor Ermüdung eingeſchlafen ſei. Uebrigens ſei nicht er der
Jnhaber des Gaſthofes, ſondern ſeine Frau. Ein Spieler meinte,
mehr als höchſtenfalls 3 Mk. habe man an einem Abend nicht ver
ſpielt, während bei dem Skatſpiel „um die Halben oder Ganzen“
anz andere Verluſte herauskämen. Die Spieler hatten das

auſchelu ohne Aßzwang geſpielt. Ein Sachverſtändiger ſagte
aber aus, daß die Spieleinſätze eine Höhe von 20 Mark erreicht
haben könnten. Die Halleſche Strafkammer kam aber zu der An-
ſicht, daß Mauſcheln auch ohne Aßzwang, und zwar in Ueber
einſtimmung mit der Judikatur als Glücksſpiel anzuſehen ſei. Der
Ausgang des Spieles hänge vom Zufall ab; der Angeklagte ſei
für das Tun in ſeinem Lokale verantwortlich, und die Einſätze
hätten eine ziemliche Höhe erreicht. Erkannt wurde auf eine Geld-
ſtrafe von 20 Mark.

Schkenditz. Aus dem Stadtparlament. Jn der am
Montag ſtattgefundenen Sitzung der Stadtverordneten wurde zu-
nächſt Kenntnis vom Finalabſchluß der Stadthauptkaſſe und vom
Kaſſenreviſionsprotokoll genommen, ferner wurde die Beſtätigung
der Wahl des Herrn Kirſch zum Magiſtratsaſſeſſor airf die Dauer
von 6 Jahren mitgeteilt. Zur Prüfung der Jahresrechnungen
des Elektrizitäts- und Waſſerwerkes wurde Gen. Sämiſch und
Herr Binnroth gewählt. Die Firma Dorn u. Hildebrandt erſucht
um Herabſetzung des Waſſerzinſes, was auch bei einer beſtimmten
Abnahme, wie üblich, gewährt wird. Da die Firma den Waſſer-
umſatz aus ihren ſämtlichen Häuſern zuſammenrechnet, was un
zuläſſig iſt, iſt wahrſcheinlich, daß ſie gar nicht in den Genuß der
Herabſetzung kommen wird. Etwas Leben in die Sitzung kam
erſt beim Punkt: Beſchlußfaſſung über die Deckung von Mehr

koſten beim Rathausbau. Es werden 50000 Mk. für Jnnen-
ausſtattung und ſonſtige notwendigen Arbeiten gefordert. Der
Vorſteher kritiſiert zunächſt das ganze Weſen der Baukommiſſion
und iſt der Meinung, daß durch vieles Fehlen einzelner Mit-
glieder der Magiſtrat das Uebergewicht in den Sitzungen der
Baukommiſſion hat Letzteres wird vom Bürgermeiſter lebhaft
beſtritten. Ferner erklärt der Vorſteher, daß bereits ſeit 19 Jahren
die Baukommiſſion ſchläft, da ſo gut wie gar feine Sitzung ſtatt-
gefunden hat. Gen. Sämiſch giebt zunächſt zu, daß bei Aufnahme
der Anleihe von 300 000 Mk. dieſe für den Bau beſtimmt ge-
weſen ſind und bemerkt, daß wir recht behalten werden, daß
dieſer Rathhausbau Million koſten wird. Ferner wiederholt
er ſeine Anfrage von voriger Sitzung, wer denn eigentlich die ge-
wiß nicht imponierende Veranda beſchloſſen hat. Der Bürger-
meiſter erklärt, daß eine Veranda wohl vorgeſehen war, nur in
einfacherer Aufmachung. Um aber dem Rathaus einen würdigen
Abſchluß zu geben, hat es ſich eben notwendig gemacht, die
Veranda in dieſer Aufführung aufzubauen. Herr Frohne, Mit-
glied der Baukommiſſion, unterſtützt letztere Ausführungen. Hierzu
können wir nur bemerken, daß es eben Leute gibt, die vordem
nicht genug über das ganze Projekt ſchimpfen konnten und dann,
wenn ſie in die Baukommiſſion gewählt ſind, ihre Zuſtimmung
zu allen möglichen Sachen geben und alles gut heißen. Die ge-
forderten 50000 Mk. wurden bewilligt und ſollen dem Reſerve-
fonds der Sparkaſſe entnommen werden.
„Nunmehr wird Gen. Konrad Müller und Herr Wenzel als Bei-

ſitzer zu den im November ſtattfindenden Stadtverordnetenwahlen
gewählt. Bei dieſer Gelegenheit ſtellt Gen. Schulze den Antrag,
die Wahlen an einem Sonntag, oder im Falle der Ablehnung an
einem Wochentage in der Zeit von 4—-8 Uhr ſtattfinden zu laſſen.
Jn der Begründung hebt unſer Genoſſe hervor, daß es Pflicht
der Stadtverordneten wäre, dieſem Antrag zuzuſtimmen, da ein
großer Teil der Wähler auswärts wohnt und durch das Anſetzen
der Wahl auf Vormittagsſtunden Lohneinbuße zu verzeichnen hat.
Ausgerechnet ein ſich freiſinnig nennender Herr, Stadtv. Frohne
war es, der gegen die Anträge ſprach und unſeren Genoſſen vor-
wart, daß dieſer Antrag doch gegen unſer Prinzip wäre; wir wären
doch gegen jede Sonntagsarbeit. Gen. Sämiſch verſuchte, den
Herren klar zu machen, daß es wohl ein weſentlicher Unterſchied
iſt, wenn man dafür eintritt, die Wahlen Sonntags vorzunehmen
und die vielen Arbeiter vor Lohneinbuße zu ſchützen und im an-
deren Falle durch eine geſetzlich geregelte Sonntagsruhe die Ar-
beiter vor kapitaliſtiſcher Ausbeutung ſchützt. Jm übrigen empfiehlt
unſer Genoſſe dem freiſinnigen Herrn, dieſen Standpunkt auch
auf die Pfarrer, die bekanntlich Sonntags arbeiten müſſen aus-
zudehnen. Bei dieſen Worten entſteht ein Lärm und ehe der Vor-
ſteher unſerm Genoſſen das Wort entziehen kann, erſucht er Herrn
rn ſein politiſches Programm zu leſen. Als der Vorſteher
Gen. Sämiſch das Wort entzieht, erklärte unſer Genoſſe, daß er
bereits fertig iſt mit ſeinen Ausführungen. Auch dieſer Zwiſchen-
fall zeigt aufs deutlichſte, daß dieſe Herren immer in Verlegenheit
ſind, wenn ſie ihre ſo vielgeprieſene Arbeiterfreundlichkeit auch
einmal zeigen ſollen. Beſchloſſen wurde, den Zinsfuß für ſämt-
liche Spareinleger von 343 auf 3 Proz. zu erhöhen. Dies macht
zunächſt einen Ausfall von 11 700 Mk., dem ſteht aber die Er-
höhung der alten Hypotheken von 4 auf 4 Proz. entgegen, ſodaß
in Wirklichkeit nur ein Ausfall von ungefähr 6000 Mk. entſteht.
Herr Naumann iſt der Meinung, daß viele Leute ihr Geld nach
auswärts ſchaffen, da angenommen wird, daß der Steuererheber
Kenntnis von den einzelnen Einlagen hat und dadurch jeder ge

Pfennig verſteuert werden müſſe. Letzterem widerſprach der
ürgermeiſter und erklärte, daß die Sparkaſſe keine Auskunft über

die Einlegerguthaben gebe. Jm übrigen zeitigte die Debatte ein
ſchönes Bild der Steuerdrückerei. Zum Schluß wurde noch ein
Baugeſuch des Herrn Bereiter betr. Errichtung einer Buchdruckerei
in der Oſtſtraße genehmigt.

Querfurt. Glänzender Wahlerfolg. Unſere Erwartungen
bei den Krankenkaſſenausſchußwahlen ſind bei weitem übertroffen.
Die vom Gewerktſchaftskartell aufgeſtellte Liſte III Behrendt und
Genoſſen iſt glatt gewählt worden. Ausführlicher Bericht über die
Wahlen ſelbſt folgt. Für heute nur ſoviel, daß die Genoſſen von
Querfurt, Laucha und Nebra ihre Schnldigkeit getan haben.

Laucha. Von der Volksfürſorge. Eine gut beſuchte
Einwohnerverſammlung, welche am Sonntag im Gaſthaus zur
Roſe tagte, nahm Stellung zur Volksfürſorge. Vor Eintritt
in die Tagesordnung gedachte Genoſſe Bilke mit kurzen Worten
unſeres verſtorbenen Führers und ehrte die Verſammlung ſein
Andenken durch Erheben von den Plätzen. Genoſſe Krüger-
Merſeburg führte ſodann den Anweſenden die Krebsſchäden
der privatkapitaliſtiſchen Verſicherungen vor Augen und be-
leuchtete in längeren Ausführungen deren Reform durch die
Volksfürſorge. Nach kurzer Skizzierung des Organiſations-
plans und der einzelnen Tarife forderte er zur kräftigen
Werbearbeit für die Volksfürſorge auf, damit dieſen kapita-

liſtiſchen Verſicherungen endlich das Waſſer abgegraben werde.
Genoſſe Bilke gab alsdann den Bericht über die Tätigkeit der
Verbreitungskommiſſion und erſuchte um recht rege Beteili-
gung bei der nunmehr aufzunehmenden Agitationsarbeit. Jn
der weiteren Diskuſſion ſprach dann noch Genoſſe Dittmar.

Eilenburg. Die Vertreterwahlen zur Allgemeinen
Ortskrankenkafſe. Wie bereits kurz berichtet, wurden ins-
geſamt 1674 gültige Stimmen abgegeben, wovon die Liſte des
Gewerkſchaftskartells 1549 und die Gegner 125 Stimmen erhielten.
Als Vertreter ſind gewählt auf 4 Jahre: Lagerhalter Oswald
Heynemann, Tiſchler Otto Nößke, Brauereiarbeiter Guſtav Munk-
witz, Kontrolleur Friedrich Klingner, Lagerhalter Paul Jentzſch,
Tiſchler Theodor Velder, Geſchäftsführer Hermann Macheleidt,
Tiſchler Friedrich Funke, Osw. Mönicke Holzbildhauer Alfred
Theile, Kaſſenbote Friedrich Riſche, Expedient Wilhelm Quitſch,
Schloſſer Rudolf Schlevoigt, Buchdrucker Willi Arndt, Maurer
Heinrich Ahnicke, Emil Bäßler, Zimmerer Heinrich Dietrich,
Geſchirrführer Julius Kuhnert, Schriftſetzer Hermann Förſter,
Tiſchler Richard Papsdorf; als Erſatzmänner: Tiſchler Karl Leh-
mann, Arbeiter Hermann Klöpſch, Zimmerer Paul Bennewitz,
Tiſchler Herm. Hundt, Anton Pinkowski, Arbeiter Richard Eidner,
Brauer Paul Kahlow, Tiſchler Karl Klaus, Buchdrucker Otto
Ruſt, Tiſchler Auguſt Schuchardt. Die beiden letzten Vertreter
und der letzte Erſatzmann gehören zu dem Konglomerat, welches
von dem ſogenannten „Sozialen Ausſchuß“ in dem ſich
alles zuſammenfindet, was einen unternehmerfreundlichen Stand-
punkt vertritt gebildet wurde. Dazu gehören das Kontor-
perſonal, ſoweit es verſicherungspflichtig iſt, die kleinen Tiſchler-
meiſter und deren Söhne und was dergleichen mehr iſt Die
ſchwarz-gelbe Liſte brachte nun ganze 125 Stimmen auf. Daraus
kann man ſchon ermeſſen, daß Arbeiterſtimmen den „Nationalen“
trotz aller Großſprecherei nur ganz wenige zugefallen ſind. Es
läßt ſich ſogar feſtſtellen, daß Mitglieder der Gelben freilich
ſolche, die unter dem Unternehmerdruck „national“ geworden
ſind) für die Gewerkſchaftsliſte geſtimmt haben. Man wird es
deshalb begreiflich ſinden, daß es dem Sozialen Ausſchuß große
Schwierigkeiten bereitet hat, die 30 Namen zuſammenzubringen.
Auch unter jenen waren noch mehrere zu finden, die nur deshalb
nicht gegen ihre Aufſtellung proteſtierten, um ihre Arbeit nicht
einzubüßen, aber doch die Liſte des Kartells gewählt haben.
So ſieht bei Lichte beſehen, der Efolg der Schwarz-Gelben aus.
Die freiorganiſierte Arbeiterſchaft kann mit dem Ergebnis der
Wahl vollauf zufrieden ſein. Nur durch einen Zufall war es
möglich, daß die Gegner 2 Vertreter in den Ausſchuß bringen
konnten. Es bedurfte von unſerer Seite nur noch fünf Stimmen
und es verblieb für ſie nur ein Vertreter übrig. Die nächſte
Wahl wird jedenfalls derart ſtattfinden, daß jedes Mitglied ſein
Wahlrecht ausüben kann.

Da dieſe Wahl die erſte wahr, die unter dem neuen Wahlmodus
ſtattfand, und auch die Bauhandwerkerkaſſe und andere das erſte
Mal mit dabei in Frage kamen, iſt es erklärlich, daß der Vor-
ſtand nicht alles vorbereitet hatte, um einen großen Andrang bei
der Wahl zu verhüten. Statt deſſen ging die Wahl unter großem
Gedränge bis nach 10 Uhr vor ſich. Viele, die nicht warten
wollten und ſich nicht in das Gedränge hinein wagten, gingen
fort, kamen wieder und fanden denſelben Zuſtand. Auch dieſes
hat mit dazu beigetragen, daß der Liſte des Kartells einige hundert
Stimmen verloren gingen. Eine erfreuliche Tatſache kann aber
konſtatiert werden. War die Beteiligung an der Wahl bisher eine
flaue, änderte ſich dies ſofort, als die Gegner mit eignen Kandi-
daten auf dem Plan erſchienen. Die Wahlbeteiligung läßt ſich
unter den jetzigen Umſtänden nicht genau feſtſtellen, aber ſicher
iſt, daß ein ſehr großer Prozentſatz das Wahlrecht ausgeübt hat.
Es beweiſt wieder, daß, wenn die Eilenburger Arbeiterſchaft ge
rufen wird, ſie auch auf ihren Poſten iſt.

Mansfeld. Jm „rxreichstreuen“ Mansfeld, wo die Arbeiter
nach dem großen Streit doch etwas zum Denken veranlaßt
worden ſind, verſucht man jetzt auf jede mögliche Art, die Ar-
beiter wieder in die alte Geiſtesknechtſchaft zurückzuführen.
Während man früher den rückſichtsloſeſten Terrorismus als
Allheilmittel anwandte, ſoll die Arbeiterſchaft jetzt wieder mit
allerlei Klimbim gefeſſelt werden, um in ihrer Unaufgeklärt-
heit billige Arbeitskräfte zu liefern. Eins der größten
Lockungsmittel ſcheint der nationale Jugendrummel zu ſein.
Aber die Herren können veranſtalten was ſie wollen, ſie ſehen
bei ihren Feiern immer bloß ihre ſelbſtgezüchteten gelben
Schützlinge. Denjenigen Teil der Arbeiterſchaft, den ſie ſo
gerne bei ihren Veranſtaltungen ſehen möchten, kommt eben
nicht. Das Lockmittel des nationalen Jugendrummels ſcheint
eben auch nicht recht zu wirken. Sah man doch im Sommer
einen „Ausflug“, der aus dem Leiter und ganzen drei Jugend-
lichen beſtand. Wenn man den letzten Bericht in der Mans-
felder Zeitung lieſt, ſo kann man recht deutlich den ſtillen
Seufzer darüber herausfinden, daß die Bewegung nicht mehr
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g5tg wird. Und ſhr gang Jugend el war noch bieicher ausſehen, wenn nicht bon der Siedenen orgeſetten
indirekt ein ſanfter Druck auf die Lehrlinge ausgeübt würde.
Die gen gen welche durch den unerhörten Druck bloß zur

euchelei erzogen werden, können ja genug davon erzählen.
ber die patentierten Stühen von Thron und Altar können

noch ſo viel Reichsverbandsflugblätter ins Land werfen, ſie
können doch die geiſtige Bildung der Jugendlichen in der vor-
wärtsſtrebenden Arbeiterbewegung nicht mehr aufhalten. Die
Jugendlichen wiſſen ganz genau, daß es doch meiſt Schwindel
iſt. Warum ſchweifen unſere Gegner ſo in der Ferne herum,
t können ja die Beiſpiele in ihren eigenen Ortſchaften einmal
uchen? Aber ſie wiſſen ganz genau, za ihr Manöver dann

bloßgelegt würde. Wir haben ja das Beiſpiel an der Wipper-
talbahn, wo das meiſte Geld den ausländiſchen Arbeitern zu
ute kommt. Alſo wir brauchen den Lehrlingen, denen alle

Wohltaten des Vaterlandes in ſchönſtem Lichte geſchildert
werden, nur die Beiſpiele aus ihrer engeren Heimat vorzuhal-
ten, dann wiſſen ſie ganz genau, wie ſie von ihren angeblichen
Freunden betrogen und hinters Licht geführt werden. Und
was den gleichfalls verbreiteten Witz von der ſozialdemo-
kratiſchen Brüderlichkeit betrifft, ſo möchten wir die Herren
doch einmal fragen, ob denn das nach Brüderlichkeit anders
ousſieht, wenn die „Herrſchaften“ ſich bei den Veranſtaltungen
an einen Tiſch reſerviert ſetzen und den Plebs ſo von oben
herab anſehen? Wir können den Arbeitereltern nicht oft genug
anraten, ihre Kinder über das große Unrecht, welches ihnen
von den Gewaltherrſchern angetan wird, aufzuklären, damit
ſie im Kampfe ums Daſein ſpäter mit den Kampfesbrüdern
eintreten können, zum Wohle der Geſamtheit.

Langenbogen. Auf zur Gemeindevertreterwahl! Am
Freitag, den 19. September, abends 8 Uhr, findet im Beßlerſchen
Lokale die Ergänzungs-Gemeindevertreterwahl für den verſtorbenen
Berginvaliden Roſſe ſtatt. Es iſt dringend notwendig, daß alle
Arbeiterwähler der 3. Abteilung zur Wahl erſcheinen, um wieder
den Sieg zu erringen, denn die Gegner machen ſchon jetzt im
geheimen Anſtrengungen, den Sitz an ſich zu reißen. Bei einem
eventuellen Mißerfolg haben es ſich die Arbeiter ſelbſt zuzuſchreiben,
wenn die hier überhandnehmende Reaktion geſtärkt wird. Drum
auf zur Wahl! Der Name unſeres Kandidaten wird im Wahl
lokal bekanntgegeben.

Torgau. Verſuchter Betrug brachte den Jngenieur
Otto Bielau aus Radebeul auf die Anklagebank. Für den
Kreis Torgau beſteht eine ſogenannte Bielauſtiftung für un-
vemittelte Studierende uſw., welche B. um einige hundert Mark
zu ſchröpfen verſucht haben ſoll, indem er den Kreisausſchuß
in Torgau unter falſchen Angaben veranlaſſen wollte, ihm 400
Mark an Unterſtützung zu gewähren. Als dieſer Tat nicht
hinreichend überführt wurde B. vom Schöffengericht Torgau
freigeſprochen. Gegen dieſes Urteil legte jedoch der Amts-
anwalt Berufung ein und erzielte vor der hieſigen Straf-
kammer eine Verurteilung, und zwar wegen verſuchten Be-
trugs, zu einer Geldſtrafe von 100 Mark.

Annaburg. Genoſſenſchaftliches. Der Konſum-,
Produktiv-, Spar- und Bauverein für Annaburg und Um-
gegend hielt am Sonntag ſeine außerordentliche Generalver-
ſammlung ab. Der Geſchäftsführer Eich erläuterte eingehend
den gedruckt vorliegenden Geſchäftsbericht vom verfloſſenen
Geſchäftsjahr, aus dem folgendes zu entnehmen iſt: Der
Warenumſatz im eigenen Geſchäft betrug 170 368,36 Mk., im
Vorjahre 156 358,58 Mk., alſo ein Mehr von 14009,78 Mk. Jm
Lieferantengeſchäft betrug der Umſatz 35 666,00 Mk., im Vor-
jahre 28 082,50 Mk., ein Mehr von 7583,50 Mk. Der Durch-
ſchnittsumſatz pro Mitglied betrug 400,06 Mk. Die Mitglieder-
zahl ſtieg von 475 auf 678 Mitglieder; hiervon entfallen auf
Annaburg 56 und auf die Verkaufsſtelle Herzberg 163. Letztere
kommen für das verfloſſene Geſchäftsjahr nicht zur Geltung,
da die Verkaufsſtelle in Herzberg erſt am 9. Juli eröffnet
wurde. Die Spareinlagen ſtiegen von 30011,85 Mk. auf
48 110,36 Mk., vermehrten ſich alſo um 18098,51 Mk. Die
Bilanz ſchließt mit 108 652,10 Mk., während das Gewinn und
Verluſtkonto 23 370,02 Mk. aufweiſt. Der Reingewinn beträgt
10 971,14 Mk., welcher wie folgt ſeine Verteilung findet: 4 Proz.
Rückvergütung auf 201 758,00 Mk. abgelieferte Marken, dem
Reſervefonds 1297,11 Mk., dem Sterbekaſſenfonds 750 Mk. und
dem Dispoſitionsfonds 853,71 Mk. Die 4 Prozent Rückver-
gütung und der 5 Prozent Sparrabatt kommen am 2. und
3. Dezember zur Auszahlung. Jn den Vorſtand wurde der
bisherige Kontrolleur Genoſſe Pankrath wiedergewählt. Die
aus dem Aufſichtsrat ausſcheidenden Mitglieder Nichtitz und
Walter wurden ebenfalls wiedergewählt. Ein Antrag der
Verwaltung auf Abänderung des S 2 Abſ. d des Statuts wurde
einſtimmig angenommen.

Bockwig, Beendeier Bauarheiterſtreik. Na 43n d wir F. der r bei erſte 8los
Ur die Arbeiter beendet. ld daran iſt die Lage im
u e, wodurch es den Wern mern möglich war, andere
rbeitökräfte heranzuziehen, e a n geht an demKampfe ungeſchwächt hervor; ein ferneres 51 ammenhalten iſt nun
or allen Dingen notwendig, um bei beſſerer Konjunktur die
charte wieder auszuwetzen.

Mähdlberg. Von der Volksfürſorge, Hier fand am Sonn
e abend eine öffentliche Verſammlung ſtatt, in welcher Genoſſe

endorf Halle über die Schäden der privatkapitaliſtiſchen
Verſicherungsgeſellſchaften und die Reformbeſtrebungen der Volks
Prſaro ſprach. Der rege Beifall tewies, daß auch in unſerem

rte ein lebhaftes Jntereſſe für das von den Gewerkſchaften und
Genoſſenſchaften gegründete Unternehmen vorhanden iſt. Trotzdem
von einer politiſchen Verſammlung nicht die Rede ſein konnte,
hatte es die Behörde für nötig erachtet, gleich zwei Gendarmen
zu entſenden. Einige Stunden vorher hatten ſich die Vertrauens
männer der Volksfürſorge recht zahlreich zu einem inſtruktiven
Vortrage des Genoſſen Mendorf eingefunden, ſo daß ſicher anzu
nehmen iſt, daß auch in Mühlberg und deſſen Umgegend auf
dieſem Gebiete Erfolge zu erwarten ſind.

Vereine und Verſammlungen
Bockwitz. Sonnabend, den 20. September, abends 8/2 Uhr,
findet im Hotel Hermann die Mitgliederverſammlung des Sozial
demokratiſchen Vereins ſtatt.

Bitterfeld. Der Sozialdemokratiſche Verein hält heute,
Mittwoch, den 17. September, ſeine Mitgliederverſammlung im
Reſtaurant Hohenzollern ab.

Allerlei.
Das Drama im Landwehroffizierskaſino.

Zu der Erſchießung des Rittmeiſters d. R. Lothar von Weſtern
hagen im Landwehroffizierskaſino in Charlottenburg durch
den Kunſtmaler Profeſſor Maaß wird noch folgendes mitgeteilt:
v. Weſternhagen hatte ſich am Dienstag im Landwehr-Offizier-
kaſino in Charlottenburg vor dem militäriſchen Ehrengericht zu
verantworten. Er wurde im Anſchluß an einen Artikel, der im
Mai d. J. in einem Berliner Wochenblatt erſchienen war, von
verſchiedenen Seiten beſchuldigt, allerhand Schiebungen in
Titelan gelegenheiten vorgenommen zu haben. Weſtern-
hagen hatte nun den Porträtmaler Profeſſor Heinrich Maaß als
den Schreiber des Artikels in Verdacht. Als nun am Dienstag
v. Weſternhagen auf dem Korridor des Kaſinos mit Profeſſor
Maaß, der als Zeuge geladen war, zuſammentraf, ſchlug erſterer
nach einem heftigen Geſpräch den letzteren mit der Fauſt ins Ge-
ſicht. Profeſſor Maaß zog eine Piſtole und ſchoß den Ritt-
meiſter nieder. Der Schuß war tödlich.

Die Charlottenburger Kriminalpolizei und die zuſtändige Staats
anwaltſchaft haben umfangreiche Ermittlungen angeſtellt, um die
Angelegenheit in allen ihren Einzelheiten aufzuklären. Der von
Profeſſor Maaß gegebenen Darſtellung, der erklärte, in der Not-
wehr gehandelt zu haben, glaubt man, und er wurde ſchließlich
wieder auf freien Fuß geſetzt. Maaß gab an, daß er ſchwer herz
krank ſei und erſt kürzlich eine längere Kur in Nauheim beendet
habe. Der Schlag, den er von Rittmeiſter von Weſternhagen er-
halten habe, ſei ſo ſtark geweſen, daß er gegen die Wand geflogen
und getaumelt ſei. Er ſei in große Erregung verſetzt worden,
ſo daß er nicht gewußt habe, was er tat. Aus der Darſtellung
ſchloß das Gericht, daß ſich Profeſſor Maaß zum mindeſten in
Notwehr befunden habe. Auch der einzige Zeuge, die Ordonnanz,
Gefreiter Kayſer, gab an, daß Profeſſor Maaß allem Anſcheine
nach in Notwehr gehandelt hat.

Ein Sittenbild aus der „beſſeren“ Geſelſſchaft.
Jn einem Burean des Breslauer Polizeipräſidiums erſchoß

ſich der Badeanſtaltsbeſitzer Emil Strauß, eine ſtadtbekannte
Perſönlichkeit. Er war von einem Kriminalpoliziſten von ſeiner
Wohnung abgeholt worden, um wegen einer gegen ihn erhobenenAnzeige vernommen zu werden. Mit Snauß zuſammen wurden

zwei dreizehnjährige Schulmädchen vernommen. Dieſes
Verhör ergab für Strauß ſchwer belaſtende Momente. Jn den
letzten Tagen iſt eine Reihe angeſehener Breslauer
Bürger in Haft genommen worden. Dieſe Verhaftungen
ſtehen im engſten Zuſammenhang mit der Affäre des Badeanſtalts-
beſitzers Strauß. Die Verhafteten werden beſchuldigt, mit

War gen unter 14 Jahren in Beziehungen getreten
zu

Der zueg Se r Die er. Uhr gitie efvater ſtieg am Dienstag früh 4, Uhrdem Zimmermann als Begleiter in di gr.
u einem Fernfluge nach Die i. Pr. auf. Er iſt in g.r nachdem er auf dem Flugplatz Johannistal um 11 Uhr

28 Minuten eine Zwiſchenlandung vorgenommen hatte und um
h Uhr wieder gufgeſegen war, um 6 Uhr 35 Min. abendsa gelandet. Die Strecke Freiburg- Königsberg beträgt 1400

lometer.
Wie Stiefvater Sahit iſt der Flug nach Srarn feßr ge

s hl wurdefährlich geweſen. Schon in der Nähe von Schncidemi
das Flugzeug durch Böen, die einer rieſigen Gewitterwolke voraus
eilten, aufs heftigſte umhergeriſſen. ach pantomimiſcher Ver-
ſtändigung mit ſeinem Begleiter, dem Oberleutnant Zimmermann,verzichtete Stiefvater jedoch auf eine Landung und ließ das Flug

ug höher ſteigen, das in 2000 m Höhe die Gewitterwolke paſ a
rz darauf ſetzte ein heftiger Hagel und Regenwetter ein. Na

einer Zwiſchenlandung in Elbing irrten die Flieger n Zeit
ratlos umher, bis ihnen durch eine Rakete die Nähe der Königs
berger Ballonhalle kenntlic wurde.

Der Mörder im Prieſterrock.
Der Geiſtliche Hans Schmidt, der in Neuyork ſeine Ge

liebte, die Köchin Anna Aumöller, ermordete, war auch im Stadt
teil Bürgel in Offenbach im Jahre 1907 kurze Zeit tätig. Er
wurde hier aber bald ſeines Poſtens enthoben, da es ſich heraus-
geſtellt hatte, daß Schmidt falſche Papiere bei ſich führte und
ſeine Anſtellung auf Grund falſcher Zeugniſſe erfolgt war. Straf
rechtlich wurde gegen ihn von der Verwaltungsbehörde nicht vor
gegangen, da Schmidt es damals verſtand, die Flucht zu ergreifen
und ſich außerdem bei ihm Anzeichen von Geiſtesgeſtörtheit
bemerkbar machten. Schmidt kam damals von Aſchaffenburg nach
Bürgel. Wie das Mainzer Journal meldet, war Schmidt früher
auch in Mainz tätig, von wo er ſich ohne Angabe ſeines Aufent
haltsortes entfernte. Er war von der Mainzer biſchöflichen Be
hörde bereis ſeit längerer Zeit ſuspendiert. Dann tauchte er in
München auf und wurde wegen verſchiedener Betrügereien
dort verhaftet, aber wegen geiſtiger Minderwertigkeit
freigeſprochen. Daraufhin wanderte er nach Amerika aus.

Jn Neuyork hat die Polizei einen Zahnarzt Dr. Ernſt Muret
verhaftet, der im Verdacht ſteht, zuſammen mit dem verhafteten
Kaplan Schmidt die Falſchmünzerei betrieben zu haben. Bei
der Hausſuchung wurden in ſeinem Arbeitszimmer neben zahn-
ärztlichen Jnſtrumenten ein Revolver, geburtshilfliche Jnſtrumen“
und chirurgiſche Sägen gefunden. Muret, der in Berlin Zahn-
heilkunde ſtudierte, iſt geſtändig, Schmidt bei der Herſtellung
falſcher Banknoten behilflich geweſen zu ſein. Er beſtreitet aber,
irgendwie mit dem Morde in Verbindung zu ſtehen. Die Polizei
entdeckte, daß Schmidt nur einen Teil der Leiche der Aumüller
an einem abgelegenen Platze verbrannt hat. Er hatte den be-
treffenden Körperteil mit Petroleum übergoſſen und ſodann in
Brand geſteckt. Knochenreſte wurden noch gefunden. Die Polizei
glaubt, daß dieſe Teile zum Kopfe gehören. Zahnarzt Muret er
klärte: Schmidt habe falſche Zehn-Dollarſcheine gemacht,
während er, Muret, nur ihren Vertrieb übernommen habe. Beide
mieteten zuſammen eine Wohnung, in der das Mädchen ermordet
wurde.

Kleines Allerlei. Ein Boot mit ſechs Ausflüglern
wurde durch einen ſtarken Sturm vor dem Hafen von Eſtague
umgeworfen. Trotz aller Anſtrengungen konnte man keinen
der ſechs Jnſaſſen retten; alle ertranken. Ein ſchweresUnwetter überraſchte Dienstag abend etwa 60000 Beſucher des
Dürkheimer Wurſtmarktes. Jn dem Gedränge, das hierauf ent
ſtand, wurden ſieben Perſonen, darunter mehrere tödlich,
durch Meſſerſtiche verletzt. Ein Schornſtein der Werk-
ſtätten der Workington Jron and Steel Company (England) iſt
eingeſtürzt, wobei fünf Perſonen getötet und etwa zwa t
verletzt wurden. 3 einem Naphthawerk der Geſellſch
Neft in Grosnyj (Kaukaſus) wurden durch eine Gasexploſion
drei Arbeiter getötet und mehrere verletzt. Wegen
Betrügereien in Höhe von 500000 Mk. ſind in Hamburg der
Oberinſpektor Sibbers und der Stauer Stehr von der Hamburg-
Südamerikaniſchen Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft verhaftet wor-
den. Luſtmord. Bei der altmärkiſchen Ortſchaft Kallehne iſt
eine 45 jährige Handelsfrau, die ſeit Wochen in der Gegend umher
zog, einem Luſtmord zum Opfer gefallen.

Geſchichte eines Rekruten von 1813.

Von Erckmann-Chatrian.
20.

Was bis zum erſten Tagesgrauen vorging, weiß ich nicht
ohne Zweifel dauerte der Transport der Bagage, der Ver-
wundeten und Gefangenen über die Brücke fort. Da aber er-
weckte uns eine fürchterliche Exploſion. Kein einziger blieb
liegen, denn man hielt das für das Zeichen eines Angriffs, bis
zwei Huſarenoffiziere heranſprengten und meldeten, daß auf
dem Ranſtädter Steinweg, am Ufer des Fluſſes, zufällig ein
Pulverwagen in die Luft geflogen ſei. Der dunkelrote Qualm
wirbelte noch immer zum Himmel empor, wo er ſich langſam
zerſtreute. Die Erde und die alten Häuſer bebten.

Allmählich wurde es wieder ruhig. Einige legten ſich von
neuem nieder und verſuchten wieder einzuſchlafen. Aber der
Tag brach an. Wenn man die Blicke auf den nebelgrauen Fluß
richtete, ſah man bereits unſere Truppen auf den fünf Brücken
über Elſter und Pleiße, die ſo dicht aufeinander folgen, daß ſie
ſozuſagen nur eine einzige Brücke bilden, in endloſer Reihe
hinziehen. Dieſe Brücke, auf der ſo viele tauſend Menſchen
defilieren ſollten, machte einen ganz melancholiſch, denn der
Uebergang mußte viele Zeit wegnehmen, und jedem kam daher
der Gedanke, es wäre beſſer geweſen, wenn man mehrere
Brücken über die beiden Flüſſe geſchlagen hätte, da der Feind
uns in jedem Augenblick angreifen konnte und dann der Rück-
zug äußerſt ſchwierig werden mußte. Aber der Kaiſer hatte
vergeſſen, darauf bezügliche Befehle zu erteilen, und ohne Be-
fehl wagte man nichts zu tun. Kein Marſchall von Frankreich
würde die Bemerkung, daß zwei Brücken beſſer ſeien als eine,
auf ſich zu nehmen gewagt haben! Da ſieht man, wozu die
eiſerne Diſziplin Napoleons alle dieſe alten Heerführer er-
niedrigt hatte: ſie gehorchten wie Maſchinen und kümmerten
ſich aus Furcht, dem Herrn und Meiſter zu mißfallen, um nichts
weiter!

Mir kam beim Anblick dieſer endloſen Brücke ſofort der
Gedanke: „Wenn man uns nur gleich auf der Stelle hin-
übergehen läßt, denn Schlachten und Blut haben wir wahr-
haftig ſatt! Sind wir erſt einmal drüben, ſo befinden wir uns
auf dem Wege nach Frankreich, und ich werde vielleicht
Katherine, Tante Gredel und Vater Gonlden noch wiederſehen
können!“ Dieſer Gedanke ſtimmte mich weich und mit nei-
diſchem Auge beobachtete ich jene Tauſende von reitenden
Artilleriſten und Trainſoldaten, die da unten wie Ameiſen
hinzogen, und die großen Bärenmützen der alten Garde, die
Gewehr in Arm unbeweglich auf dem Lindenauer Hügel jen-
ſeits des Fluſſes ſtand.

Zebede, der dieſelben Gedanken hegte, ſagte zu mir:
„Nicht wahr, Joſeph wenn wir an ihrer Stelle wären!“
Es ſchien mir daher auch entſetzlich hart und bitter, als wir

gegen ſieben Uhr drei Bagagewagen herankommen ſahen, die
uns Brot und Patronen zuführten. Jetzt war es klar, daß wir
bei der Nachhut ſein würden, und trotz des Hungers hätte ich
mein Brot gegen eine Mauer ſchleudern mögen. inige Augen-

blicke ſpäter zogen zwei Schwadronen polniſcher Lanzenreiter
vorüber, die am Fluſſe hinaufritten. Hinter ihnen kamen fünf
oder ſechs Generäle, darunter Poniatowski. Er war ein Mann
von ungefähr fünfzig Jahren, ziemlich groß und hager, hatte
ein melancholiſches Ausſehen und ritt vorüber, ohne auf uns
zu achten. Der General Fournier ſonderte ſich von ſeinem
Stabe ab und ſchrie uns zu:

„Jn Reihen rechts um!“
Mein Lebtag habe ich kein ſolches Herzeleid empfunden wie

in jenem Augenblicke ich hätte mein Leben für zwei Heller
hingegeben. Aber wohl oder übel mußte man dem Vorder-
mann folgen und der Brücke den Rücken kehren.

Am Ende der Promenade kamen wir an eine Stelle, das
Münztor genannt. Es iſt das eine alte Pforte auf der Conne-
witzer Straße. Rechts und links ziehen ſich die alten Stadt-
wälle hin, und dahinter erheben ſich die Häuſer. Man poſtierte
uns in die bedeckten Gänge neben dieſem Tore, das die Sap-
peure feſt verrammelt hatten. Jetzt kommandierte Hauptmann
Vidal das Bataillon, das auf dreihundertundfünfundzwanzig
Mann zuſammengeſchmolzen war. Einige alte, wurmſtichige
Paliffaden dienten uns als Verſchanzung, und auf allen
Straßen vor uns näherte ſich der Feind. Diesmal waren es
Weißröcke mit hinten abgeflachten Tſchakos, auf deren Vorder-
ſeite eine Art hohen, metallenen Schildes ſaß, auf dem man
den doppelköpfigen Adler der Kreuzerſtücke erblickte. Der alte
Pinto, der ſie ſofort wiedererkannte, ſagte zu uns:

„Das ſind Kaiſerlicks! Seit 1793 haben wir ſie mehr als
fünfzig Mal geſchlagen. Aber das iſt egal wenn der Vater
Marie Louiſens etwas Herz und Gemüt hätte, würden ſie trotz-
dem auf unſerer Seite ſein.“

Seit einigen Minuten hörte man Kanonendonner: Blücher
griff am anderen Ende der Stadt die Halleſche Vorſtadt an.
Bald darauf dehnte ſich das Geſchützfeuer nach rechts hin aus:
Benadotte attackierte das Tor bei den Kohlgärten, und beinahe
gleichzeitig fielen auch die erſten öſterreichiſchen Granaten in
unſere bedeckten Gänge. Sie folgten hageldicht aufeinander.
Mehrere flogen über das Hintertor weg und krepierten in den
Häuſern und Straßen der Vorſtadt.

Um neun Uhr ordneten ſich die Oeſterreicher auf der Conne-
witzer Straße zu Sturmkolonnen. Sie überfluteten uns von
allen Seiten. Trotzdem hielt das Bataillon bis gegen zehn
Uhr Stand. Dann mußten wir uns hinter die alten Wälle
zurückziehen, wohin uns die Oeſterreicher unter dem Kreuz
feuer des zwanzigſten und vierzehnten Linienregiments durch
die Breſchen folgten. Dieſe armen Teufel waren nicht ſo
wütend wie die Preußen, zeigten aber wahren Mut, denn gegen
zehn einhalb Uhr beſetzten ſie die Wälle, und wir ſchoſſen auf
ſie aus allen umliegenden Fenſtern, ohne ſie zum Herabſteigenzwingen zu können. Sechs Monate vorher würde eine ſolche

Füſillade meinen Abſcheu erregt haben jetzt aber hatte ich
ſchon ſo viel andere Dinge erlebt, daß ich unempfindlich war
wie ein im Kriege ergrauter Soldat, und der Tod von einem
oder hundert Menſchen mich gleichgültig ließ.

Bis zu dieſem Augenblicke war alles gut gegangen aber
wie jetzt aus den Häuſern herauskommen? Der Feind hielt
alle Zugänge beſetzt, und wenn wir nicht über die Dächer klet-
tern wollten, war kein Rückzug mehr möglich. Es iſt das einer

der böſeſten Augenblicke, deren ich mich erinnere. Mir fiel
plötzlich ein, daß wir da gefangen wären wie Füchſe, die man
im Bau ausräuchert. Jch trat an ein Hinterfenſter und ſah,
daß es auf einen Hof ging, und daß dieſer Hof nur nach vorn
hin einen Ausgang hatte. Jch bildete mir ein, daß uns die
Oeſterreicher nach all dem Uebel, das wir ihnen zugefügt
hatten, über die Klinge S laſſen würden das war ja
ganz natürlich. Mit dieſem Gedanken trat ich wieder in das

wo wir unſerer zwölf beiſammen waren, und ſah den
Sergeanten Pinto ganz bleich mit hangenden Armen an der
Wand lehnen. Er hatte eben eine Kugel in den Leib bekommen
und redete uns mitten unter dem Knattern der Schüſſe an:

„Wehrt euch, Rekruten, wehrt euchl Zeigt dieſen Kaiſer
licks, daß wir doch noch tüchtiger ſind als ſiel Ach! die

Banditenl“ gUnten donnerte es wie von Kanonenſchüſſen gegen die Tür.
Wir ſchoſſen immerzu, hatten aber alle Hoffnungen aufgegeben,
als ſich draußen ein großes Getöſe wie von heranſtampfenden
Pferden hören ließ. Das Schießen hörte auf, und durch den
Pulverdampf ſahen wir vier Schwadronen Lanciers wie eine
Schar Löwen auf die Oeſterreicher eindringen. Alles wich. Die
„Kaiſerlicks“ machten lange Beine, aber die großen, blauen
Lanzen mit den roten Fähnchen waren ſchneller als ſie und
drangen ihnen wie Pfeile in den Rücken. Dieſe Lanciers
waren Polen, die ſchrecklichſten Soldaten, die ich mein Lebtag
geſehen habe, und, um alles zu ſagen, wie es iſt, unſere wahren
Brüder und Freunde. Sie haben im Augenblick der Gefahr
ihre Geſinnungen nicht geändert und uns alles geopfert bis
zum letzten Blutstropfen Und wir was haben wir für
ihr unglückliches Vaterland getan Wenn ich an unſere
Undankbarkeit denke, dreht ſich mir das Herz im Leibe um!

Kurz und gut, diesmal ſchafften uns die Polen noch Luft.
Und als wir ſie ſo ſtolz und mutig vordringen ſahen, brachen
wir überall aus den Häuſern hervor, ſtürzten mit dem Bajo-
nett über die Oeſterreicher her und warfen ſie in die Gräben
zurück. Wir hatten nun zwar den Sieg in Händen, aber es
war Zeit, den Rückzug anzutreten, denn ſchon füllte der Feind
Leipzig an: das Halleſche und das Grimmaiſche Tor waren er-
ſtürmt, das Peterstor durch unſere Freunde, die Badenſer, und
unſere andern Freunde, die Sachſen, übergeben worden. Sol
daten, Bürger und Studenten feuerten bereits aus den Fen-
ſtern auf uns.

Wir hatten nur noch Zeit, uns wieder zu ordnen und den
Rückweg durch die große Allee, welche an der Pleiße hinläuft,inguicagen- Dort warteten die Lanciers auf uns. Wir
zogen hinker ihnen her, und da die Oeſterreicher uns auf den
Leib kamen, machten ſie noch einen zweiten Angriff, um ſie

r Was für brave Menſchen und prächtige
eiter, dieſe Polen! Ja, wer ſie je eine Attacke machen ſah,

und namentlich in einem ſolchen Augenblicke, der iſt voll von
Bewunderung für ſie.

Die Diviſion, die von achttauſend Mann auf fünfzehnhun
dert zuſammengeſchmolzen war, zog ſich alſo vor r als
fünfzigtauſend Feinden zurück, nicht ohne ab und zu Kehrt zu
machen und das Feuer der „Kaiſerlicks“ zu beantworten.

GFortſetzung folgt
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Die Kataſtrophe.
Eine Skizze aus dem belgiſchen Jnduſtrierevier von

C. Lemonnier.
Huriaux begab ſich an ſeinen Ofen. Vor einer Woche hatte er

einen neuen Gehilfen bekommen, nachdem der andere von der
galoppierenden Schwindſucht, die er ſich in dem beſtändigen
Luftzug des Verſchlages zugezogen hatte, dahingerafft worden
war. Dieſer „Neue“, ein zwanzigjähriger Vläme, mit langen
Beinen, verſchwindend kleinem Oberkörper, einem Buldoggeſicht
auf einem vierſchrötigen Nacken, war der Sohn eines Puddlers,
der im vergangenen Jahre wegen ſeines muſterhaften Ver
haltens prämiiert worden war. Mit ſeinem wahren Namen
Martin Culiſſe, hatte man ihm den Spitznamen „Spirou“ bei
gelegt (die Dialektbezeichnung für Eichhörnchen), aus Spott
ihn mit dem munteren, ſtets beweglichen Tierchen verglichen,
zu dem die trägen, langweilig ſchleppenden Bewegungen des
Faulenzers im argen Gegenſatze ſtanden. Eben hatte Spirou
mit der Spitze ſeiner Zange den alten Roſt herausgezogen und
für die neue Charge einen friſchen eingeſchoben:

„Vorwärts, verdammter Brodlerl“ ſchalt Huriaux, als er ihn
ſeine Arbeit ſo läſſig vertrödeln ſah.

Die Nachtmannſchaft hatte ſich mit friſchen Kräften an die
Arbeit gemacht. Jn der ganzen, langen Zeile der Vorwärm-
und Puddelöfen flammte es lichterloh.

Halbverſunken in den lodernden Gluten ſchürten die Ge
hilfen mit ihren gekrümmbten Zangen in den Leibern der
Oefen. Jn kühnen Volten vermiſchten ſich über den Feuer
platten die roſigen, züngelnden Flammen mit den nackten
Leibern der Rieſen, die bisweilen von der entſetzlichen Weiß-
glut der Schmelztiegel wie gebleicht erſchienen, und aus den
Oeffnungen troff die zähe Schlacke träge wie ein glitzernder
Brei. So oft eine der Ofentüren klaffte, entzündete Brand
röte die umgebenden Pfeiler des Gewölbes, beleuchteten zuckende
Blitze in dem dunklen Hintergrund ein Choas von Gerätſchaf
ten, verwittertem, ſchwärzlichem MWauerwerk und ein Ge-
wimmel fahler Geſtalten, aus welchem der Mündung des Her-
des zunächſt die flammende Figur des Luppenſchmiedes oder
Heizers mit berußtem, ſchweißgebadetem Geſicht hervorragte.
Wie Ruder in einem Feuermeer waren jetzt allüberall die
Feuerkrücken in Tätigkeit und kratzten, ſchoben und walkten
in den hölliſchen Leibern der Oefen die Feuerkugeln, die von
Minute zu Minute mehr erhärteten, und, dampfend aus den
Tiegeln hervorgezogen, laut ziſchend in Waſſereimern unter-
tauchten. Dann drangen die Werkzeuge, gleich Geburtszangen,
in die ſchmalen, ſcheidenähnlichen Oeffnungen und wühlten
in den roten Eingeweiden des Ofens, umklammerten den rieſen
haften Fötus, bis er plötzlich kniſternd zwiſchen Lava und
Schlacke wie zwiſchen Unrat und Blut hervorſtürzte und auf
den Karren der Schieber fiel. Und bei jeder dieſer Rieſen
geburten wuchs der Lärm, ſchwoll an, vermengte ſich mit dem
Klappern der Türen, dem Knirſchen der Krane, dem tollen
Geraſſel der kleinen Karren, dem Hämmern der großen
Stampfe, die dröhnend die Luppen bearbeitete, was wie das
Getrampel tanzender Rieſen erklang.

Huriaux beendete ſeine dritte Charge. Furchtbare Sorgen
nagten wie gefräßige Spinnen an ſeinem Hirn. Er dachte an
ſeine Häuslichkeit, an ſeine Schulden, die ihn wie ein Trieb-
werk erfaßten und nun mit ſich ins Leere fortriſſen, am dieſe
ewigen Geldverlegenheiten, die ihm ohne Unterlaß das Mark
aus den Armen ſogen. Da das Fleiſch ausgeblieben war, ver
tröſtete man ſich zu Hauſe mit Brot und Kartoffeln; aber dieſe
Nahrung vermochte ſein Blut nicht zu erneuern, und jeden
Augenblick befielen ihn furchtbare Magenkrämpfe. Und er
dachte auch an die kommenden Fälligkeitsfriſten; diesmal
würde der Notar unerbittlich ſein; es hieß zahlen oder ver-
kaufen laſſen. Dieſe Bangnis vor der Zukunft füllte ſeine Ge
danken gänzlich aus; ſie trieb ihn zu Gedanken, die ihm früher
niemals gekommen waren. Ein Körnchen Groll begann nun

in ihm, dem ftets ſo friedliebenden, zu keimen gegen die Un
gerechtigkeit der ſozialen Zuſtände, die die Wagſchalen der
Kümmerniſſe und Sorgen ſtets nur nach einer und derfelben
Seite hinabneigen ließen. Eigentlich hatten jene ganz recht,
die die Notwendigkeit des Streiks proklamierten; nur ein
allgemeines Bündnis des Proletariats konnte dem beſtändigen
Ausbeutungen, deren Opfer ſtets der Arbeiter war, ein Ende
bereiten. Man mußte ſcharenweife die Hüttenwerke, die
Kohlengruben, die Fabriken, all dieſe Maſſengefängniſſe im
Stiche laſſen. Vielleicht, daß man dann Hungers ſtürbe, aber
auf die Dauer wären die Herren gezwungen, zu kapitulieren.
Lebten ſie nicht alle von dem Blute ihrer Sklaven? Und dieſe
Gedanken hämmerten in ſeinem Schädel, der durch die Hitze
des Ofens, in dem er die Flammen wie eiw Blutbrei rührte,
zu wahnwitziger Verzweiflung getrieben wurde.

Plötzlich ertönte ein fürchterlicher Donnerſchlag. Er konnte
nichts mehr ſehen, fühlte bloß, daß er hoch emporgeſchleudert

wurde. Um ihn herum flog der ganze Schuppen in die Luft;
ein Orkan wütete in dem Raume; zwiſchen einem glühenden
Schlackenregen, menſchlichen Körpern und losgeriſſenen Trüm-
mern wurde er in einem Feuermeer über den Boden gewirbelt.

Das Triebrad des Walzwerkes, das ſchlecht verſichert war,
war brüllend wie ein Taifun durch die Lüfte geſauſt. Der
ganze Vorgang dauerte kaum eine Minute, aber dieſer Moment
hatte genügt, ein Werk vollſtändigſter Verheerung und Zer-
ſtörung auszuführen.

Jn Culot, California, ſogar am Wolfsſprung drüben, hatte
man das grauenhafte Getöſe vernommen, als ob ein Berg
ins Rutſchen gekommen wäre, worauf ein langes Beben nach-
folgte. Jn dem erſten Augenblick der Verwirrung glaubte
man, daß der ganze „Moloch“ von der Erde verſchwunden wäre.
Eben hatte es in der großen Stille der Nacht drei Uhr ge-
ſchlagen, und das ganze Dorf lag unter einer weichen Schnee
dede begraben, in tiefſtem Schlafe. So jäh aus der Ruhe ge
ſchreckt, lief alles zu den Fenſtern und Türen, ſtürzte auf die
Gaſſe hinaus, die Weiber im Hemde, die Männer in Unter
hoſen. Man ſchrie und tobte und ſuchte mit den ſchlaftrunke
nen Blicken die Dunkelheit der Nacht, in der die ſturmgepeitſch
ten Flocken den Ausblick noch erſchwerten, zu durchdringen.
Da die vier Laternen der Hauptſtraße durch die Einwirkung
des Luftdrucks gleichzeitig erloſchen waren, blieben bloß die
zitternden Flämmchen der kleinen Nachtlämpchen in den Korri-
doren übrig. Und da gleicherweiſe alle Lichter des Walzwerks
und der Fabrikshöfe durch den fürchterlichen Luftzug ausge
blaſen waren, ſo flammte der rieſige Giſcht allein über die ge
waltige Maſſe der dichtgedrängten, in vollſtändigſte Finſternis
geſunkenen Gebäude.

Während mehrerer Minuten, die wie Jahrhunderte währten,
verharrte alles in qualvoller Angſt, eine zweite Detonation be
fürchtend. Da aber eine ſolche nicht erfolgte, ſtreiften die
Männer eilig ihre Beinkleider über, ſchlüpften die Weiber in
ihre Röcke, und dann begannen die Scharen, nach dem „Moloch“
zu laufen, Ein haſtiges Wettrennen belebte die Straßen, welche
ſich mit flüchtenden Arbeitern füllten, die mit nackten Ober
körpern, keuchendem Atem, von Grauen gepeitſcht, halb be-
ſinnungslos von der Unglücksftätte flohen.

Bisweilen wurden einzelne erkannt und angerufen; doch
nichts vermochte ſie in ihrem raſenden Laufe aufzuhalten, und
von weitem ſchon war das ſchnaubende Puſten ihrer arbeitenden
Lungen vernehmbar. Jn wenigen Augenblicken ſtaute ſich vor
dem Gittertor eine Menſchenmenge von Müttern, Vätern, Brü-
dern und Schweſtern, die ihre Hände durch die Stäbe ſtreckten;
ſchreiend und ſeufzend beſchworen ſie Luchon, der all dieſer
Verzweiflung ſtumm und kühl den Rücken kehrte, um den An
ſturm auf das Etabliſſement wie ein ſeine Jnſtruktion be-
folgender Soldat abzuwehren.

Sein erſter Gedanke nach der Exploſion war, ſich zu verge
wiſſern, ob die Tore wohl verſchloſſen wären. Dann zündete
er die nächſten Laternen wieder an und begab ſich in Hemd
ärmeln, mit den Händen in den Hoſentaſchen, auf ſeinen



Wächterpoſten. Jnmitten des Schreckens und der Verwirrung
auf den Höfen hatte er allein nicht den Kopf verloren. Er
mußte ſich allein gegen die Flüchtlinge ſtemmen, die wie be-
ſeſſen hervorjagten, bloß das eine Beſtreben hatten, zwiſchen
ſich und die Unfallſtätte eine gemeſſene Entfernung zu bringen.
Eine ganze Flut von Menſchen quoll ihm entgegen, die mit ge
ſträubtem Haare, ausgeſtreckten oder gegen den Himmel erhsbe-
nen Armen, laufend und ſpringend entflohen. Jnſtinktiv hatten
ſie ſich alle nach dem Eingangstor gewandt, wo ſie ſtets freien
Durchgang fanden, und nün ſahen ſie ſich mit einem Male vor
einer geſchloſſenen Tür und dem Wächter mit dem Holzfuß
gegenübergeſtellt. Da verſuchten die einen die hohen Pfeiler
zu erklettern mit ſolcher Haſt, daß ſie mitten in das Menſchen
gewimmel auf die Straße hinabfielen; die anderen, die nach

der Richtung der Koksöfen ſtürzten, überſtiegen die Umfaſſungs
mauern und ſuchten von da aus das Weite. Nun hatte Luchon
dem Anſturm der ſteks wachſenden Menſchenmenge vor den
Toren ſtandzuhalten. Solange ſich die Leute damit begnügten,
zu bitten und zu betteln, war keine Gefahr für ihn; aber von
einer Sekunde zur anderen konnte ſich ihre Haltung verändern;
und in dem Moment, da ſich ein wenig Zorn hinzugeſellte,
würde man über ihn, Luchon, hinwegſtampfen.

Plötzlich machte ſich in der hrandenden Menſchenmenge, die
an das Eingangstor ſchlug, eine andere Bewegung geltend.
Einer der Geretteten, eine Gehilfe bei den Puddelöfen, Gandi-
bleu, JeanBleu genannt, hatte Kehrt gemacht und bahnte ſich
nun einen Weg durch das Gedränge. Er klammerte ſich ans
Gitter, verſuchte es zu lockern und heulte wie ein wildes Tier,
daß Luchon ihn einließe.

„Jch bin JeanBleu, hörſt du? Jch muß hinein, mein Bruder
Guſtav iſt drinnen, vielleicht iſt er ſchon tot.“

Und da der Holzfuß unerbittlich den Kopf ſchüttelte, fluchte,
ſtampfte und wetterte der arme Teufel mit Schaum vor dem
Munde und ſchleuderte jhm eine Flut von Verwünſchungen ent
gegen. Er hatte ſich urſprünglich wie alle übrigen geflüchtet,
ſeinen Bruder und alles andere vergeſſend, bloß für ſeine eigene
Haut bedacht erſt am Grunde eines Grabens, in den er irgend
wo in der Nähe des Bahnhofes gefallen war, kam ihm wieder
die Beſinnung zurück. Da erinnerte er ſich mit einemmal, daß
er einen vow den Seinen bei dem Einſturz zurückgelaſſen hatte.
Er wollte zurücklaufen, aber ſein Fuß hing ihm wie ein Blei
gewicht an ſeinem Leib, und er mußte ſich, dann und wann auf
einem Bein hüpfend, langſam zurückſchleppen, um ſeinen
kleinen Guſtav zu ſuchen, einem kaum zwölfjährigen Knaben.
Hie und da unterbrach er ſeine Beſchimpfungen, um Luchon mit
tränenden Augen und ſanfter Stimme zu beſchwören. Dann
ließ er wieder ſeine Unflätigkeiten gegen ihn aus.

Schließlich begann dieſer zornige Schmerz die Menge aufzu-
ſtacheln: ſowie JeanBleu hatten auch ſie ihre Väter, Gatten,
Freunde und Brüder drin, die verletzt, vielleicht auch zermalmt
worden waren. Aber niemand in der Fabrik ſchien ſich darum
zu kümmern; man ließ ſie in banger Beſorgnis in dem eiſigen
Schneegeſtöber vor den Toren harren. Das Bitten, das
Schluchzen und Schreien verdoppelte ſich, mit Verwünſchungen
gegen den Briganten untermiſcht, der ihnen den Einlaß ver
weigerte. Jnmitten des Tumults wurden Weiberſtimmen ver
nehmbar, die riefen, daß man das Tor eindrücken ſollte. Einige
Arme begannen an den Stäben zu rütteln. Das Gewicht der
Menge ſtemmte ſich gegen die Tür, die ſich allmählich in den
Angeln hob. Der Jnvalide war in Gefahr, überrannt zu wer
den. Blitzſchnell ſpähte er um ſich, entdeckte eine alte Eiſen-
ſchiene am Boden, und die improviſierte Waffe in der Luft
ſchwingend, ſchrie er:

„Der erſte, der hereinkommt, wird niedergeſchlagen!“
Es folgte ein kurzer Augenblick der Unſchlüſſigkeit, dann

ließen die Hände los; aber die Raſerei der Frauen und Mütter
machte ſich in einem vermehrten Jammergeſchrei Luft. Doch
allmählich ging auch der Reſt der Verzweiflung in jene reſig
nierte, trübe Stumpfheit über, die den häufig geprüften Armen
eigen iſt. Jn der drückenden Stille banger Erwartung hörte
man bloß erſticktes Schluchzen, gedämpfte Weiberſtimmen, die
t Namen eines Angehörigen in die ſchweigende Nacht hinaus-
riefen.

Direktor Poncelents Wohnung ſtieß an die Bureaus; er ver
mochte ſich als einer der erſten von der ganzen Größe des Un-
heils Rechenſchaft abzulegen. Barhaupt, mit einem Schlafrock
über ſeinen Unterhoſen, war er in den Hof geſtürzt und hatte
den Einſturz des Hallendaches und die wahnwitzige Flucht der
Arbeiterſcharen mit angeſehen. Sogleich hatte er an die
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Organiſation der Hilfeleiſtung gedacht. Nachdem ſich einige
Flüchtlinge zur Rückkehr hatten bewegen laſſen, entſandte er
einen Teil in die Lampenmagazine mit dem Auftrag, alles,
was man an Laternen und Fackeln auftreiben konnte, anzu
zünden; den anderen Teil hatte er in das Krankenhaus ge-
ſandt. Schweſter Marie Madeleine und Schweſter Angelina
waren durch die Detonation jäh aus dem Schlafe geriſſen wor
den und hatten ſich ſchleunigſt angekleidet, in den Krankenſälen
Licht gemacht, bereit, ihres traurigen Amtes zu walten. Wäh
rend ſie den Männern, die der Direktor geſammelt hatte, beim
Herrichten der Bahren, Decken und Matratzen halfen, war
Poncelet auf einen Sprung zurückgekehrt, ſeine Frau, die er
mehr tot als lebendig zurückgelaſſen hatte, zu beruhigen; er
fand ſie, auf den Fußboden kniend, mit ihren beiden Dienſt
mädchen betend, vor. Schnell war er in die Beinkleider ge
ſchlüpft, hatte einen Mantel angezogen, war hierauf in das
Krankenhaus geeilt und traf daſelbſt mit Jamioul, Beru und
Colet, der erſten Jngenieuren, zuſammen, die alle drei ſoeben
keuchend, mit ſchneebedeckten Bärten herbeigeeilt kamen. Dann
waren ſie gemeinſam durch die Höfe geſtampft. Poncelet und
die Jngenieure beim unſicheren Fackellicht mühſelig vorwärts
wankend, indes Bodard mit den Bahrenträgern vorauseilte.
Und jetzt tauchte aus der Finſternis vor ihnen der ausge
weidete Rieſenkadaver des Walzwerkes auf, mit eingeſtürzten
Dächern, halb zerfallenen und geborſtenen Wänden, die grauen
volle Leere eines ſeines Fleiſches beraubten Skeletts! Bis zum
Bauche wateten ſie in Schutt und Trümmern, zerbrochenen
Werkzeugen und ſtrauchelten über Fragmente von Maſchinen
und ihnen wollte es ſcheinen, als zerſtampften ſie unter ihren
Füßen Gold, Reichtum und Leben, die Ueberbleibſel eines
rieſigen menſchlichen Organismus, den ein Blitzſtrahl zer
ſchmettert hatte.

Stumm überſchätzte Ponrelet das Unheil, zuerſt an ſeine
Maſchinen denkend, noch ehe er der Menſchen gedachte. Ein
Vermögen verſank da in dieſer ſchwarzen Höhle der Exploſion;
und gerade mitten in eine Kriſe kam dieſe Kataſtrophe, während
die Verwaltung ohnedies bereits anſehnliche Geldopfer gebracht
hatte, um alle Feuer in den Oefen zu erhalten und nicht das
zahlreiche Perſonal entlaſſen zu müſſen.

Jamioul hingegen dachte an die Verheerung, die das Er
eignis in dem Leben der Arbeiter anrichten würde, bei dieſer
Schlag auf Schlag durch die Ueberſchwemmung und das ge-
zwungene Feiern mancher Werkſtätten arg heimgeſuchten Be-
völkerung, an die ſchluchzende Schar der Mütter un Schweſtern,
die da drüben jenſeits des Tores auf Einlaß harrten. Ein
Schrei der Verzweiflung entrang ſich ſeinem Jnnern, als er
nun die verſtümmelten Reſte erblickte, die von der Rettungs
mannſchaft von allüberall herbeigeſchafft wurden.

„Unſere armen Freundel!“ rief er, ſein Haupt entblößend.
Dies war das erſte Wort warmen Mitgefühls, das auf das

Blutbad der Menſchen fiel, die in Erfüllung ihrer Pflicht zu
grunde gegangen waren.

Im Lahyrinth eines Neundanpfers

Von J. Börgartz,
(Nachdruck verboten.)

So liege ich nun in meiner einfachen Koje und laſſe meine
Blicke gedankenvoll durch das blitzblank geputzte Bullauge auf
die weite, unermeßliche Waſſerwüſte dahinſchweifen. Jn
regelmäßigen Abſtänden klatſchen dumpftönige Wogen gegen
die Wände des verſchalungsloſen Mannſchaftslogis und ein
eiſigkalter Schauer überläuft mich bei dem phantaſtiſchen Ge
danken, die Bordwände könnten dem ungeheuren Druck der
naſſen Elemente nachgeben. Es herrſcht ſtarke Dünung, und
die Situation iſt dazu angetan, Erinnerungen an Erlebtes
anzuknüpfen. Jch ſteige aus der dumpfen Höhe meines Lagers
herab und entnehme dem Gefach eines Spindes die vom Salz
waſſer verbeulten und vergilbten Ueberreſte eines Notizbuches,
in welchem ich die erſten Verſuche gemacht hatte, innere und
äußere Eindrücke meines ſchattenvollen Trimmerdaſeins
wiederzugeben. Der literariſch ſehr dankbare Stoff einer
Ozeanfahrt mit all ihren Reizen und Bequemlichkeiten für die
Paſſagiere hat aber nur meiſt in dieſer Beziehung ſeine Be
h Und ſo will ich denn mit Gegenwärtigem,intimes Bild aus dem Leben und Treiben derer zu entrollen,
als ehemaliger „Trimmer“ oder Kohlenzieher, wie der allge
meine Ausdruck lautet, mich dazu aufſchwingen, den Leſern ein
die gewiſſermaßen die treibende Kraft im nimmerruhenden
Getriebe des Seeverkehrs darſtellen ohne die es unſern
Reichen nicht möglich wäre, die Wunder und Zauber des ein



ſamen und doch ſo erhabenen Weltmeeres mit eigenen Augen
aufnehmen zu können, und die den Reedern, Agenten und

Jnduſtriewerten Ströme des Segens einheimſen laſſen. Und
trotzdem oder dadurch bilden jene Elemente bei faſt jedem
Reiſenden den Jnbegriff alles Untergeordneten.
Die Chriſtiania iſt ein altes, im Jahre 1880 auf der eng

liſchen erft Spithead erbautes Schiff von 3000 Tonnen
Ladefähigkeit, und beſitzt, entgegen den Schiffen neuerer Kon
ſtruktion, welche Ventilationsfeuerung haben, ſechs Naturfeuer.
Die Wache (Arbeitszeitraum) iſt eine ſechsſtündige, welcher eine
ebenſo lange Ruhepauſe folgt. Ueberfährt jedoch das Schiff
den Aequator, ſo muß nach den ſeeamtlichen Beſtimmungen die
Arbeitszeit um zwei Stunden gekürzt ſowie die Ruhepauſe auf
acht Stunden ausgedehnt werden. Jede Wache wird von je
einem Kohlenzieher und zwei Heizern verſehen. Während er
ſterem die Verpflichtung obliegt, die für den genannten Zeit-
raum erforderlichen Kohlen aus den Bunkern oder Kohlen
vehältern, die ſtets eine Entfernung von mindeſtens 10 Meter
vom Mittelpunkt des Heizraumes haben, durch Karren und
Tragen mit Körben zu beſchaffen, hat der Heizer durch ſach-
und fachgemäße Bearbeitung der Keſſel ſtets für den höchſten
Atmoſphärendruck zu ſorgen. Bedenkt man nun, daß zur Er
zielung einer mittleren Fahrtgeſchwindigkeit von 9 Meilen
pro Stunde 4 Tonnen Material zu verwenden ſind, ſo leuchtet
es ohne weiteres ein, daß deſſen Herbeiſchaffung (480 Zentner)
in dem zur Verfügung ſtehenden Zeitraum die ganze Lebens-
kraft des Kohlenziehers bedingt. Die Ablöſung der Wachen
u ſtets, auf ein vom dienſttuenden Maſchiniſten gegebenes

eichen, mit militäriſcher Pünktlichkeit ſtatt. Sofort nach An
tritt des Dienſtes begibt ſich der Trimmer auf das Gebiet der
Kohlenverſorgung. r zerkleinert, ſeiner Beſtimmung gemäß,
von ſeinem Vorgänger reſervierte Kohlenſtücke, welche er mit
dem Namen Klamotten belegt. Dieſe dienen nach vorher-

egangener Reinigung der Feuer zu Ueberkohlen; denn dietets vorzunehmende Swlackenertferung von je zwei Feuern

pro Woche iſt eine der anſtrengendſten und gefährlichſten Ar-
beiten, denen ſich das Heizerperſonal unterziehen muß. Kurz
vor Ablöſung einer Wache läßt darum der Heizer zwei Feuer
„abbrennen“, d. h. er hört mit deren Speiſung auf, um ſeiner
Nachfolge bei verſchlagener Glut dieſe Betätigung wenigſtensin etwas zu erleichtern. Aber auch trotz vieſer Maßnahmen
ſteigt die Temperatur bei dieſem Vorgange nicht ſelten bis
u 65--70 Grad Celſius, und durch das Begießen der abgeretten Schlacken, die jetzt in mächtigen Haufen zu den

Füßen er ſchon von Schweiß triefenden- Mannſchaft lagern,
entwickelt ſich eine atemſtockende Atmoſphäre. Durch das Rei-

nigen der Feuer iſt aber inzwiſchen der Dampfdruck von 12
Atmoſphären auf acht oder gar ſechs Atmoſphären herab-
geſunken, und ſeine Aufwärtsbewegung beginnt mit der un-
unterbrochenen Beſchickung der Keſſel mit Kohlen. Sofort be
innt ein tolles Haſten und Jagen. Hei, wie da der Spatenet um im nächſten Augenblicke wieder in das koſtbare,
chwarze Geröll zu verſchwinden. Ein jeder Muskel der ruß-

u Geſtalten iſt Leben, ein jeder Griff bringt eine
in die Augen ſpringende Umgeſtaltung der näheren Um-
un mit ſich. Jmmer und immer wieder quillt eine Ladung

es ſchwarzen Geſteins aus dem geheimnisvollen Dunkel des
Bunkers vor den Füßen der Heizer nieder, um im nächſten
Moment dem nimmerſatten Magen des gewaltigen Feuer-
körpers einverleibt zu werden. ei dem Kohlenzieher aber
trifft hier die Variante zu: „Wie getrimmt, ſo verglimmt.“

Unter das Kreiſchen der die eiſernen Plattformen ſtreifen-
den Schaufeln miſcht ſich das Gekreiſch der Ofentüren, das
Raſſeln der Schleuſen und Roſtzangen ſowie das Brüllen der
lodernden Flammen. Wenn dann oft kein Lüftchen auf dem
Ozean ſich regt, und erfriſchend ſeinen Weg durch die großenVentilatorköpfe an Deck ſich zu der ſchweißgebadeten Kann
ſchaft durchdringt, und eine im Zenit ſtehende Sonne die Wir-
kungen der „Briſenſtille“ noch verſchärft, dann kommt es auch
oft dem Heizer oder Trimmer zu nahe. Die Menſchennatur
unterliegt der Naturgewalt und atemberaubt ſinkt er in ſich
uſammen, ein Bild treueſter Pflichterfüllung und elendeſten

ſeinkampfes. Und hoch oben, unter azurblauem Himmel,in den Speiſeſälen des Schiffes, den Rauch Leſe und Ver
gnügungsſalons ſieht man durch die meſſingumrahmtenSinne seten die Eleganz und Bequemlichkeit genießen, die

in verſchwenderiſcher Fülle aus allen Winkeln derſelben ſtrotzt.
Doch der endlich errungene Hochdruck der Atmoſphäre iſt für

die Mannſchaft noch kein Grund, in der Jntenſität nachzu-
laſſen. Es iſt inzwiſchen der Wachtwechſel herangekommen,
und da macht es ſich zu einer unbedingten Notwendigkeit,
flichtgemäß für die ablöſende Mannſchaft ebenfalls zwei
euer abbrennen zu laſſen. Um nun aber den einmal erzielten
ochdruck halten zu können, ſo bedürfen die übrigen Keſſel

einer um ſo öfteren Beſchickung mit Material, und mit ſorgen-
der Miene blickt der Heizer nach der zitternd ſchwingendenManometernadel, die nur zögernd ſich hen Beſtimmungsort
nähert. Wenn es dann endlich vom Maſchinenraum her
„Schicht glaßt“, d. h. meldet, ertönt, findet auch der Heigzer und
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liegenden Schmutz vorerſt oberflächlich zu reinigen. Ein wunder
Punkt im Dienſt des Trimmers iſt das „Aſchehieven“, und
kaum wird einer ohne Schaudern daran zurückdenken, der ſich
mit den näheren Umſtänden desſelben vertraut machen mußte.
Je nach Anzahl der Keſſel und en der Kohle iſt die
ſich während der Wache angeſammelte Aſchen und Schlacken
maſſe eine große oder kleine. Auf Schiffen neuerer Bauart
wird dieſe Schlackenmaſſe durch eine automatiſche Waſſerdruck
leitung, die im Boden des Heizraumes beginnt und in der
AußenBordwand des Schiffes in einer runden Oeffnung mün
det, in das Meer befördert; während bei älteren Schiffen dieſe
abgeſonderten Mineralien in ein bis zwei Zentner faſſenden
Kübeln durch Handwinden aus der Tiefe des Dampfers an das
oberſte, das Bootsdeck, befördert werden müſſen. Von hier
werden die Schlacken mittels einer Gleitbahn über Bord beför
dert. Der durchſchnittliche Transport beträgt bei Schiffen ge-
nannter Größe 30 Kübel von je zwei Zentnern Jnhalt, und er
fordert eine Bewältigung in höchſtens 25—30 Minuten. Mag
Sturm und Regen, Kälte oder Hitze die verwöhnten Paſſagiere
veranlaſſen, ihre Kabinen nicht zu verlaſſen, das eiſerne Muß,
der gottgewollte Kampf ums Daſein, zwingt den Trimmer, un
geachtet der Gefahren um Leben und Geſundheit, in Schweiß
gebadet, an offenem Deck, von den eiſigen oder ſengenden Ele-
menten umtobt, ſeinen Dienſt zu verrichten, und nur zu eft
befallen ihn ſchon nach etlichen Jahren infolge des anſtrengen
den Dienſtes Siechtum und Elend.

Nach erfolgtem Schichtwechſel aber harren des Kohlenziehers
noch andere Aufgaben, zu deren richtigen Erledigung er ſich die
phyſiſchen Eigenſchaften ſeiner Kameraden merken muß, will
er vor naßkalten Ueberraſchungen bewahrt bleiben. Er hat
nämlich für die pünktliche Herſtellung des Badewaſſers Sorge
zu tragen. Dann eilt er mit Becken und Schüſſeln beladen nach
„Schmutjen“, dem Küchengeiſt, dem alles in demütigender Er-
gebenheit naht und ſich mit dem Fiag Gedanken trägt, durch
irgendeine Betätigung im Jntereſſe „Schmutjens“ ſeine, auch ſo
karge Mahlzeit ergänzen zu können. Doch mit einer unheim-
lichen Tücke haben es die Elemente auf unſern armen „Back
ſchafter“, ſo heit jetzt der Trimmer, abgeſehen. Ein r
W ſeinen Weg in die halb gefüllte Back genommen und deſſen
Jnhalt zum Ueberlaufen gebracht; weshalb den erſt freundlich
lächelnden Geſichtern der Heizer wütende Phyſiognomien Platz
machen, und laute Drohungen und Verwünſchungen dringen
aus rohen Seemanskehlen über das ſchwankende Schiff. Nur
der Trimmer ſagt nichts, nimmt auf einen Wink das Becken
und fördert den Jnhalt außenbords. Ein Stück trockenen
Schiffsbrotes erſetzt das „Menü“ des Tages, und keiner läßt
ſich das eher genügen als unſer Trimmer.

e wundervolſte Eiſenbahn der Velt
Die wunderbvollſte Eifenbahn der Welt, ſo nennt ein Mit-

arbeiter des Engliſh Mechanic die Ugandabahn in Oſtafrika,
und die Beſchreibung einer Fahrt ſcheint dieſe Behauptung
allerdings in manchen Punkten zu rechtfertigen.

Die Lokomotive verläßt langſam das in tropiſcher Hitze
brütende Mombaſſa. Die Fahrgäſte beſtehen aus einem bunten
Gemiſch von Arabern, Hindus, Somali und anderen afrikani-
ſchen Völkern und gewähren ein buntes Bild in ihrer ſelt-
ſamen und oft recht ſpärlichen Bekleidung. Der Zug verläßt
die Jnſel von Mombaſſa und überquert auf einem großen
eiſernen Viadukt den Meeresarm zum Feſtland. Dann be-
ginnt der Schienenweg ſofort den Aufſtieg, zunächſt durch einen
dichten Palmenhain, hinter dem ſich ein blendender Rückblick
über das Meer und den Hafen erſchließt, dann folgt der
Dſchungel. Das Land iſt in allen Richtungen mit einer un-
fruchtbaren Pflanzenwelt bekleidet, die Hitze erſtickend. Ueber
300 Kilometer weit führt die Eiſenbahn durch Dorngeſtrüpp,
und weite Strecken ſind völlig waſſerlos und in früheren
Zeiten manchem Forſcher und Miſſionär zum Grabe geworden.
Aus den Dornbüſchen brach auch mancher Löwe hervor und
holte ſich ſeine Opfer aus den Eiſenbahnarbeitern. Bei Tſano
hat das Gleis eine Höhe von nahezu 500 Metern erreicht.
Hier kam der Eiſenbahnbau eine Zeitlang zum Stillſtand,
weil die indiſchen Arbeiter vor den Löwen entflohen Höher
geht die Fahrt zu einer Ebene, die von ſanften Wellen durch-
zogen wird, wie eine Meeresfläche, aber ſchon taucht links in
den Wolken eine Schneemaſfe auf, der über 6000 Meter hohe
Gipfel des Kilimandſcharo. Die Nacht bricht herein. Jn dem
dunklen Bungalow einer Station wird das Abendeſſen von
geräuſchloſen indiſchen Dienern aufgetragen, während die Loko-
motive Holz zur Feuerung einnimmt. Die Meereshöhe be
trägt jetzt faſt 1500 Meter und es wird empfindlich kalt. Veim
Anbruch des Morgens läuft der Zug durch eine große Ebene,

Trimmer mal Zeit, ſich von dem zentimeterdick auf der Haut die als Wildſchutzgebiet beſtimmt iſt. Die in ihren Winter
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kleidern ſröſtelnden Reiſenden ſehen durch die Fenſter ganze
Herden von Antilopen, Gazellen, Zebras, Giraffen und Gnus.
Ein wilder Strauß läuft eine Weile mit der Lokomotive um
die Wette, dann bricht er aus, nicht weil er ſich für beſiegt er-
klärt, ſondern weil er an ſein Frühſtück denkt. Einer der
Fahrgäſte will einen im langen Graſe zuſammengekauerten
Löwen geſehen haben. Der Zug fährt in die Station Nairobi,
die Hauptſtadt von Britiſch-Oſtafrika. Vor 13 Jahren beſtand
ſie noch aus drei Zelten, heute hat ſie 20000 Einwohner.
Weiter ſteigt der Schienenweg an Pflanzungen und Land-
häuſern vorbei. Hier unter dem Aequator herrſcht oft tage
langer Nebel und ſo große Kühle, daß man auch bei Tage ſehr
daran denken muß, ſich durch Bewegungen warm zu halten.

Einige Kilometer hinter Kikuju kommt der Zug plötzlich an
den Rand einer tiefen Schlucht. Die Erde ſcheint zu verſinken,
die Maſchine ins Leere zu ſpringen. Dies iſt das große
Grabental, ein Ueberbleibſel der vulkaniſchen Kämpfe, die Oſt
afrika zerriſſen haben. Jede Kultur und Beſiedelung hört auf,
und nur düſtere Wälder umgeben den Schlund, in den der
Schienenweg 500 Meter hinabſteigt. Aus der Ebene drunten
erhebt ein erloſchener Vulkan ſeine Maſſe bis zu 2800 Meter.
Der Graben ſtreicht ſüdwärts nach dem Njaſſaſee hin, nord
wärts nach dem Rudolfſee durch Abeſſinien zum Roten Meere
und noch weiter über das Tote Meer, das Jordantal hinauf.
Man gedenkt hier der furchtbaren Naturkraft, die einen ſolchen
Spalt in die Erdkruſte zu reißen vermochte. Nach etwa 100
Kilometern hebt ſich das Gleis wieder bis auf eine Höhe von
2500 Meter. Der Blick ſchweift über das Land bis zu blau
verdämmernden Bergen. Wieder folgt eine kalte Nacht. Beim
Anblick des neuen Morgens ſtarrt eine neue Menſchenraſſe
ohne Scham über ihre gänzliche Nacktheit auf den vorbeieilen-
den Zug. Auf der Plattform ſteht ein Weib, das nur mit
zwei oder drei Moskitonetzen bekleidet iſt. Die Frau iſt vom
Stamme der Kavorondo, der für Schneider keine Beſchäftigung
hat, aber wundervoll gewachſen iſt und trotz ſeiner nur durch
einige Palmblätter gemilderten Nacktheit als der ſittlich höchſt
ſtehende im ganzen äquatorialen Afrika gilt. Vielleicht auch
wegen ſeiner Nacktheit. Nun wird es wieder warm und die
Zähne hören auf zu klappern. Der Weg geht weiter durch
das Land der Nandi, wo der Eiſenbahnbau auf neue Schwierig
keiten ſtieß, da die Eingeborenen alles ſtahlen, um Waffen
daraus zu machen. Außerdem erſchienen ihnen die Tele-
graphendrähte als höchſte Koſtbarkeit, um ſich Schmuck daraus
zu verfertigen. Endlich blinkt am Horizont der Spiegel des
großen Viktoriaſees auf, zu dem die Bahn 1400 Meter hinauf
zuſteigen hat.

Der ganze Schienenweg iſt 940 Kilometer lang. Der Rei-
ſende hat am Endpunkt das Gefühl, eine ganze Reihe von
Klimazonen durchmeſſen zu haben. Noch iſt er aber nicht in
Uganda und die Bahn hat daher eigentlich einen unrichtigen
Namen. Erſt eine lange Dampferfahrt auf dem Viktoriaſee
führt in dieſes Gebiet hinein nach Entebbe, der Hauptſtadt
am Nordufer des gewaltigen Waſſerbeckens.

Als die Eiſenbahn gebaut wurde, dachte man an keinen
wirtſchaftlichen Erfolg. Sie ſollte mehr dazu dienen, die Herr
ſchaft am oberen Nil zu ſichern und den Sklavenhandel zu ver
nichten. Jetzt ſind überall Farmen erblüht, Städte erbaut.
Ueberall hört man von Kaffee, Kautſchuk, Hanf ſprechen und
die Linie kann den Anſprüchen an den Warenverkehr nicht
mehr genügen.

a

Kleines Feuilleton.
Die Gefahren des Kleiderausbürſtens.

Wenn die Annahmen über die Wege der Anſteckung richtigp. ſo muß der zwingende Schluß gezogen werden, d Leute,
ie mit dem Reinigen von Kleidern und Wäſche berufsmäßig

beſchäftigt ſind, eine beſonders häufige und große Gefahr
laufen, anſteckende Krankheiten zu erwerben. Eine hohe Sterb-

lächkeitsziffer bei Wäſcherinnen gilt als eine Tatſache, obgleich
e dieſer Verrichtung immerhin das Kochen des Waſſers und

der Wäſche ſelbſt ſowie die Benutzung von Seife oder noch an
deren Waſchmitteln eine Desinfektion in gewiſſem Grade
et nhet. Das Ausbürſten von Kleidern dagegen muß aufs

eſte dazu geeignet ſein, Krankheitskeime in die Luft zu ver-
breiten und zunächſt auf denjenigen, der mit der Reinigung
beſchäftigt iſt, zu übertragen. Daß damit wirklich eine hohe
Anſteckungsgefahr verbunden iſt, haben Experimente gelehrt,
die Dr. Chauſſe in Paris unternommen hat. Es kam dem Arzt
beſonders darauf an, die Uebertragungsmöglichkeit der Tuber-

kuloſe zu ermitteln. Zu dieſem Zwecke wurden Stücke von wol-
lenem Tuch mit etwas Schleim befeuchtet, in dem der Kochſche
Bazillus enthalten war. Jedes Stück Tuch wurde dann bei
gewöhnlicher Temperatur getrocknet und durch einen beſonde-
ren Apparat ſo ausgebürſtet, daß der entſtandene Staub in
einem Metallbehälter gelangte, in dem 5-8 Meerſchweinchen
eingeſperrt waren. All dieſe Tiere ohne Ausnahme verfielen
der Tuberkuloſe, wenn die ausgebürſteten Lappen 2-4 Tage
getrocknet worden waren. Nach einer Trocknung von 6 Tagen
erkrankte noch die Hälfte der Meerſchweinchen. Erſt nachdem
15 Tage vergangen waren, blieb das Ausbürſten des Tuches
für die Tiere unſchädlich, aber eine Erkrankung kam doch noch
vor, obgleich das betreffende Tuchſtück ſogar 16 Tage gelegen
hatte. Daraus ergibt ſich, daß das Ausbürſten von Kleidern,
die mit angetrocknetem Sputum befleckt ſind, in den erſten
beiden Tagen eine ſehr gefährliche Verrichtung iſt, und daß die
Gefahr zwar allmählich abnimmt, aber noch nicht einmal
innerhalb zweier Wochen völlig verſchwindet. Da es nun bei
Schwindſüchtigen ſelbſt bei größter Reinlichkeit und Vorſicht
kaum zu vermeiden iſt, daß die Kleider gelegentlich durch den
Huſten etwas getroffen werden, damit nicht jemand von den

Bedienſteten des Hauſes, oder ein Familienmitglied, oder wer
ſonſt mit der Pflege des Kranken beauftragt iſt, der tückiſchen
Krankheit verfällt.

Eſperanto-Geld.
Der Eifer, mit dem die Anhänger des Eſperanto für eine

allen Völkern der Welt gemeinſame Sprache kämpfen, ſchickt
ſich an, nun auch auf das Münzweſen überzugreifen. Jm Zu-
ſammenhang mit dem jüngſten Eſperanto- Kongreß in Bern
ſind bereits die erſten Geldſtücke eines einheitlichen internatio
nalen Münzweſens geprägt worden. Auf der Vorderſeite dieſer
Münzen ſieht man das Kopfbild des Dr. Zamenhof, des Er-
finders des Eſperanto, auf der Rückſeite ein Eſperantowappen
mit der Umſchrift: „Jubiläo de Eſperanto 1887-1912“, und
die Wertbezeichnung der Münze: „1 Sm.“ Sm. iſt die Ab-
kürzung für das Wort spesmil, der Grundlage der angeſtreb-
ten internationalen Münzeinheit. 10 spesmil enthalten genou
8 Gramm Gold, 1 spesmil entſpricht in ſeinem Werte unge
fähr 2 Mt. oder 2.50 Frank. Durch dieſe Münzeinheit hoffen
die Anhänger des Eſperanto eine Brücke zwiſchen dem Dezimal-
ſtſſtem und den Abarten der britiſchen Währung zu ſchlagen.
Der Anreger dieſer Münze iſt der Privatdozent an der Genfer
Univerſität Rens de Sauſſure. Die internationale Eſperanto-
Gemeinde hat ſich das Ziel geſetzt, mit der Zeit die Einführung
dieſer Münze als eine Art internationaler Hilfswährung in
allen Kulturſtaaten durchzuſetzen, um damit die Auswechſlung
fremder Münzarten zu erleichtern.

v

Humor und Satire.
Die Aehnlichkeit. Jn einem Lichtbildtheater an der Water

kant wird die Jahrhundertfeier zu Kelheim gezeigt. Neben
mir amüſiert ſich ein biederer Ackerbürger köſtlich über den
aktuellen Film. Als die Fürſten von der Feſthalle zum Bankett
ſaal ſchreiten, kann er ſeinen Jubel nicht zurückdämmen.
„Grotortig“, ruft er, „ſünd deſ' Schauſpälers! Süht dei
Kierl dor vörn nicht akkarat ſo ut aß unſ' Kaiſer?“

Fein heraus. „Wenn Steuerfreiheit der enen aufgehoben
worden Wre, Wilhelm II. hätt's nich jetroffen.“

„Nu, er hat doch keenen feſten Wohnſitz im Reiche.
Die großen Kartoffeln. Jn einem beſonders ſegensreichen

Jahre bringt der Gutsverwalter dem Herrn Baron ganz
enorm große Kartoffeln, die auf den herrſchaftlichen Feldern
angebaut worden ſind.

Der Baron wiegt ſolch eine, faſt kopfgroße Frucht in der Hand
und ſpricht: „Fatall Aeußerſt fatall“

Ermäßigte Preiſe. Jn einer Buchhandlung lag eine Bro-
ſchüre aus, auf welcher zu leſen ſtand:

„Was ſind wir unſern Kindern ſchuldig?“
Früher ſieben Mark, jetzt nur noch Mk. 3.50!

(Jugend.)
Sicherſter Beweis. Der Ehemann: „Du mußt noch etwas

einzukaufen vergeſſen haben, meine Teure.“ Sie: „Ja, ich
glaube wirklich, aber ſag' mal, woher weißt du denn das Er:
„Ach, ich habe noch einen Schilling in der Taſche.“

Keine Gefahr. Er: „Würdeſt du ſchreien, Mary, wenn ich
dich jetzt küßte Sie: „Aber natürlich würde ichl“ Pauſe.
Sie: „George!“ Er: „Ja, was gibt's?“ Sie (zögernd):
„Vater iſt taub.“

Die Taxe. Mr. Tigtfiſt: „Alſo Sie ſind der wackere Burſche,
der meine Frau mit eigener Lebensgefahr vom Tode errettet
hat? Nehmen Sie dieſen Schilling, edler Mann, als Zeichen
meines nie erlöſchenden Dankes.“ Mr. Rags: „Schon gut,
Sie müſſen ja am beſten wiſſen, was Jhre Frau wert iſt.“

Verantwowlich: Karl Bock in Halle (Saale). Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei.
(Aus engliſchen Wisblättern.)
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